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Borwort. 

Die folgenden Blätter jind für meine Enkel, Waldemar 
und Julia Bed, entitanden. Nachdem meine bis ins Alter 
feitgebliebene Gejundheit nad) dem Verluſt meines einzigen 
Kindes im Jahre 1892 ſtark ins Wanken gelommen war, 
drängte es mid), der Yamilie mein richtiges und vollitändiges 
Xebensbild zu jihern. Das fonnte nur ſo geſchehen, da ich 
es jelbit entwarf; die Papiere, welche ih nur unzureichend 
und zulammenhangslos hätte Hinterlajjen können, wären ohne 
einheitlihes Schriftvermädtnis von meiner eigenen Hand 
für die zweite Generation kaum verjtändlid) gewejen. 

Meine Aufzeihnungen werden durd) die Tatſachen, welde 
jie mitteilen, und durch die Auffaljungen, von welden die 
Daritellung getragen ilt, wohl auch in weiteren Kreiſen eini- 
gem Intereſſe begegnen. Auch jie jind in ihrem beſcheidenen 
Zeil „Gedanken und Erinnerungen‘. 

Bedeutende Vorgänge, weldhe im öffentliden Leben 
Deutſchlands und Ofterreihs ji) vollzogen haben, und in 
welche mein Lebensgang verflodhten gewejen ijt, jind hier 
mehrfad) weiter geflärt, einige erjtmals wirklich aufgehellt. 
Zu leßteren zählte die innere Geſchichte des Minijteriums 
Hohenwart und die Keimung der vollen deutſchen Arbeiter- 
verjiherung im Herbit 1881 und zu Anfang 1882. Mein bis 
jegt ungedrudter Briefwechſel über letzteren Gegenjtand mit 
Fürſt Bismard findet ſich vollitändig mitgeteilt. 

Mandem Lejer mögen aud) die Charafterbilder ver- 
\hiedener bedeutender Männer, deren eigenjtes Wejen mir 
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dur innige Freundſchaft ein offenes Bud gewejen ilt, nit 
unwillfommen fein. Ich habe jie, wie ic) glaube, treu und 
rihtig gezeichnet. 

Meinen Schriften, den wiſſenſchaftlich theoretijchen und 
den praktiſch publiziltilchen, hat bei meinen Lebzeiten an- 
jehnliher Erfolg nicht gefehlt. Vielleicht wird das eine oder 
das andere davon aud) nad) meinem Tode nidht ganz in Ver— 
geifenheit geraten. Für diejenigen, welche meinem diesfälli- 
gen Wirken einige Aufmerkſamkeit ſchenken und vielleiht aud) 
bewahren werden, bringen die folgenden Blätter die zurei- 
Hende Erflärung aus dem ganzen Gange meines Lebens 
und aus den Strömungen des zeitgenöjliihen Geiltes, von 
weldhen id) umfangen gewejen bin. 

Seit Jahrzehnten dem politiihden Barteileben fremd, 
willenihaftlidem Scultreiben mein ganzes Leben hindurch 
entrüdt, hatte ic) beim Niederjchreiben weder Vorliebe noch 
Zuneigung zu überwinden und bin mir bewußt, nur die Wahr- 
heit erjtrebt zu haben. Die lettere erlaubt allerdings nicht, 
das zu unterdrüden und zu bejhönigen, was eine vollbewußte 
Lebenserfahrung ans Licht zu ziehen und zu verwerfen ge- 
nötigt iſt. | 

Stuttgart und Karlsbad, 1899—1901. 


A. Schäffle. 
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Am 24. Februar 1831 Habe id) in dem altwürttem- 
bergiſchen Landſtädtchen Nürtingen, weldhes fait genau in der 
Mitte zwiſchen Hohenjtaufen und Hohenzollern am NWedar 
gelegen ilt, das Licht der Welt als Sohn protejtantiicher Eltern 
erblidt. 

Mein Vater war dort Lehrer an der neugegründeten 
Realſchule ſeit 1817. Er ftammte aus Dürrmenz, württ. 
Oberamtsbeziris Maulbronn, als der Sohn eines Bauern 
und Sleinbierbrauers. Bevor mein Vater nah Nürtingen 
ernannt wurde, war er Volksſchullehrer in Bonfeld, D.-U. 
Heilbronn, gewejen und hatte dajelbit zugleid) in der frei- 
herrliden Yamilie v. Gemmingen Unterriht erteilt. Bon 
dort führte er meine Mutter, geb. Thereſe Schmidt, welde 
mit den freiherrlid v. Gemmingenſchen Kindern erzogen 
worden war, nah Nürtingen heim. Johann Friedrich Cotta 
it als Berlobter einer v. Gemmingen mein Taufpate ge- 
worden. 

Meinen Vater verlor id, adtundeinhalb Jahr alt, 
\hon im Herbft 1839. Sein Bild jcheint noch heute lebhaft 
und freundiid) in die Erinnerungen meiner Knabengeit hinein, 
und unvergeßlich ijt mir der Schmerz geblieben, welcher mir 
die Kindesſeele zerrik, als ih an der Spitze des Leichen— 
zuges ihn zur letzten Ruheſtätte geleiten mußte. Voll Liebe 
gegen die Seinigen, voll Aufopferung gegen jeine Yreunde, 
vom eifrigſten Beltreben bejeelt, tüchtige Schüler emporzu- 
bringen, was ihm auf Jahrzehnte dankbare Berehrer erhalten 
dat, muß er nad) allen Schilderungen, die ich in zuverlälliger 
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Meile von ihm erlangt habe, ein feſter, unbeugjamer 
Charakter und mutiger, jeder Gegnerſchaft jtandhaltender 
Vertreter feiner Überzeugungen, namentlih der Geiſtlichkeit 
und dem „Schreibertum“ gegenüber, gewejen jein. Den 
„Präzeptor“ fürdteten und vergötterten zugleich feine Schüler, 
deren viele mir meinen Vater übereinjtimmend geſchildert 
haben. Er war von nicht gewöhnlicher geiltiger Begabung, 
ein vorzügliher Mathematiker, allem praktiſchen Fortſchritt zus 
geneigt, dabei jfangeslujtig und kunſtſinnig, mit dem Bild- 
bauer Danneder befreundet. Die Gemeinde hat jein Andenten 
durch unentgeltlihe Zuweilung der Begräbnisitätte geehrt. 
Er jtarb faum fünfzig Jahre alt. 

Eine volle, friihe Erinnerung habe id) von meiner 
Mutter, die meinen Vater um neun Jahre überlebte. Gie 
bejaß einen feinen, volllommen durdgebildeten Geilt, vor— 
züglihe höhere gejellihaftlihe Erziehung, größte Gelbit- 
Iofigfeit, Offenheit, Abneigung gegen Klatſch und Schwatz— 
haftigfeit. Bei aller praftiihen Religiojität hatte jie eine 
tiefe Abneigung gegen alles Sektireriſche und Muckeriſche, 
woran die altihwäbilhe Welt ſüdweſtlich vom ſchwäbiſchen 
Sura aud; damals jo reich geweien ift. Sie hat perjönlid) 
viel für meine Ausbildung getan, welde jie nad) des Vaters 
Tode, namentlich in Geographie und Geſchichte, eifrig Jelbit 
pflegte. Mein Vater hinterließ meine Mutter nidt in Wohl- 
habenheit. Ohne feine Schuld. Erjparen fonnte man Jid) 
mit den damaligen Lehrergehältern noch weniger als mit den 
heutigen, und ohne den Zuſchuß aus dem „Koſtgeld“ vieler 
dem „Präzeptorhaus“ jtets gern übergebener Zöglinge wäre 
die ökonomiſche Lage meiner Eltern ſchon vor dem Tode des 
Vaters vielleiht eine Tritiihe geworden. Mit dem Tode 
des letzteren verjiegte auch diefer Zuſchuß, und die Mutter 
von vier unmündigen Kindern und einem unterjtüßungs- 
unfähigen erwadjjenen Sohne war wirklich arm. Sie hat als 
Mitwe nit aufgehört, ihr Brot mit Tränen zu ejien, und 
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die fummervollen Nähte, da jie auf ihrem Bette weinend 
ſaß, wären wohl faum zu zählen geweſen. 

Die MWohltaten, welhe mein Vater vielen erwiejen 
hatte, bradten übrigens mande danfbare Unterjtügung, 
ohne weldhe aud) das bejcheidene jtandesmähige, damals 
- jogenannte honoratiorenmäßige Leben eine Unmöglichkeit ge= 
wejen wäre. 

Die Eindlihe Lebenslujt war mir dennoch nicht vergällt, 
und die fünf Jahre, die ic) nad) dem Tode des Vaters bis 
zum Herbſt 1844 noch bei der Mutter zubradte, mit allen 
einfahen ländlihen VBergnügungen des primitiviten Reitens, 
Fiſchens, Krebſens, Schlittfahrens, Fuhrwerkens, Schwim= 
mens, Raufens ſtehen mir heute noch topographiſch genau in 
ſo friſchem Gedächtnis, als hätte ich das alles erſt geſtern 
durchgenoſſen. 

Jedes Jahr ging ich ein paarmal auf den Hohen— 
Neuffen in leichter Tagestour, mit einem Brot und einem 
Groſchen (3 Kr.=10 Mrkpf.) in der Taſche, welch letterer 
zur Einkehr auf ein bis — Gläſer Obſtmoſt oder Bier 
zureichte. 

Von dem ganzen En im Bater- und Mutterhauje 
und von dem frohen Kindestreiben habe ich nur angenehme 
Erinnerungen. Es ilt ja jo gut gefügt, daß von der menſch— 
lihen Gedädtnistafel das Schlimme verjhwindet, das Schöne 
aber bleibt, und daß der frühelten Jugend die Sorge der 
Eltern doch nur wenig ſich eingräbt. Ich Tann meine eigenen 
Kindheitseindrüde durch einen Anderen jhildern lajjen, der 
Gleiches in meinem Elternhaufe und in meiner Baterjtadt 
als Koſtgänger erlebt und feine Kindheitserfahrung mit 
tiefem Gefühl bis ins hohe Alter feitgehalten, namentlich) 
meiner geiltig anregenden und angeregten Mutter ein warm 
empfundenes Andenfen bewahrt hat. Es ilt der jpätere 
bayeriihe Profeſſor Heinrich W. 3. Thierſch. Er hat im 
Sahre 1871, als ih in Wien das cisleithanishe Miniſterium 
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des Handels übernommen hatte, folgende ſchöne Zeilen an 
mid) gerichtet: 


„Bien, 27. Yebruar 1871. 


Euer Exzellenz wollen mir erlauben, die Hinterlajjung 
meiner Karte zu erläutern. 

Sind die Sagen, welde zu mir gedrungen, wahr, jo 
ftammen Sie aus Nürtingen und jind der Sohn meiner 
Pflegeältern, unter deren Obhut ic) mid) vor 42 Jahren 
ſehr glüdlid) befand... .. 

Ich ſah Ihren Herrn Vater feelig nur noch einmal, 1837. 
.... Ihre Frau Mutter war bejonders gütig gegen mid); 
unjere Mitjehüler mögen nit ohne Neid bemerkt haben, 
wie ih als ingenium praecox und allzufrüh belejen in 
Dihtern und Novellilten mid) einjchmeichelte. 

Die Schule des Rectors Pland [berühmter Lycealpäda- 
goge], der Spielplat um die alte Kirche, der Objtmarft, 
der Nedar — Jind lauter köſtliche Erinnerungen, und id) 
freue mid, da mein Haupt jhon beſchneit ilt, an dem 
Smmergrün dieſer Jugendgefühle. . . .. 

Ich bin, wie man in Bayern ſagt, „freireſignierter Pro— 
feſſor“ — Wittwer ſeit drei Jahren nad) einem langen, 
von Gott gejegneten Eheſtand. Meine Kinder jind fait 
alle erwadjjen — ſie ſind die Schatten, die am Abend länger 
werden, die mir zu erfennen geben, daß die Sonne meines 
Zebenstages im Sinfen ilt. 

Möge die Fhrige fi) noch lange auf der jetzigen Höhe 
erhalten, und Ihnen gegeben fein, unbeirrt durch Geſchrei 
und Anfeindung, Gutes in weiten Umfreis zu wirfen!“... 


Nur ein einziges Mal habe ich vor meinem 14. Jahre 
meine Heimat verlajjen, zu einem Ferienbeſuch in dem zehn 
Stunden entfernten Baihingen a. d. Enz, wohin ih nadts 
um 11 Uhr dem „Stuttgarter Stadtboten“ unter den „Bläu— 
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wagen“ aufgegeben wurde, um nad) abermaliger Nadtfahrt 
als Boten>,,collo“ in der Frühe des dritten Tages beim 
Herrn Better in Baihingen abgeliefert zu werden. Der erite 
Omnibus fuhr erjt ein Jahr jpäter von Nürtingen nad) 
Stuttgart ab. Dem Weltwunder diejes Omnibus Tiefen wir 
bei der erjten Einfahrt zu Hunderten von Kindern nad. Wie 
eng dieje Welt überhaupt war, ijt heute, nahdem der Ver— 
fehr alles durdeinander rüttelt, Taum mehr begreiflid zu 
maden. Es wird meinen Enkel Waldemar, dejjen Wiege 
nahmals aud in Nürtingen gejtanden hat, eigentümlid) an- 
muten, zu erfahren, daß idy damals mit Dubßenden anderer 
Kinder einer Geflügelhändlerin, die man uns als „Katholikin“ 
bezeichnet hatte, grujelnd nadjlief; die Frau war dennod) nur 
11/, Stunden von Nürtingen in „Katholiſch-Neuhauſen“ an- 
Jäjlig, wohin heute von Stuttgart aus die bejondere Yilder- 
bahn läuft. 

Lebhaft ilt es mir in Erinnerung geblieben, wie begeijtert 
mein Vater ſchon um die Mitte der dreißiger Jahre der 
Gründung deutſcher Eijenbahnen entgegenjah, und wie 
Ihweren Stand er hatte gegenüber der allgemeinen Ver— 
dammung derjelben als eines „Teufelsfuhrwerkes“, worin nie- 
mand jahren werde. 

GSlüdlider für Geele und Leib, gejunder Tann Die 
Kindheit nit ablaufen, als jie für mid am ſchwäbiſchen 
„Albtrauf” Dabingegangen iſt. 


— 
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In den Lehrjahren 





TREE Das Landeramen cHeremeHeHemEn 


„Im Aloiter.“ 


Bei dem Mangel an Mitteln für meine Erziehung mußte 
mic) meine Mutter für die theologiihe Laufbahn bejtimmen, 
welche fi), wenn id) durd) die Konkursprüfungen zum niederen 
Seminar, dem jogenannten „Kloſter“, und zum höheren Semi- 
nar, dem Tübinger Stifte, glüdlih Hindurdzulommen ver- 
modte, ohne erheblihe Kojten einihlagen ließ. Den Engpaß . 
des Iogenannten „Landexamens“ zur Aufnahme in das Kloſter 
pallierte ih nun allerdings nit ganz leiht. Mein Lehrer 
veritand den Landexamendrill weniger als die Präceptoren 
zu Tübingen und Eßlingen, welde im Herbſt 1844 mehr 
als die Hälfte von dreißig frommen Lämmern auf den Weg 
zur Kanzel bradten. Unter dreikig Aufgenommenen wurde 
ih, meines Erinnerns, der 27., war freilid) aud) der jüngite. 
Nicht weniger als etwa jiebenzig junge Schwaben waren 
um die Freipläße in Konkurrenz getreten. Bon den Aufge- 
nommenen ilt reichlich ein Drittel der kirchlichen Beſtimmung 
wieder untreu geworden; den einen und anderen hat die 
ſtark efliptilhe Lebensbahn als Soldaten, Bierbrauer, Gaſt— 
wirt u. |. w. nad) Wien, nad) Nord- und Südamerifa, einen 
ſogar Iryptoproteitantil in die Direktion der Kapelle eines 
chileniſchen Bilhofs geführt. Ich ſollte wenigjtens nicht über 
die Grenzen Mitteleuropas hinausgeraten. 

An der Reihe war 1844 das niedere Seminar zu Schön- 
that. Die „Einlieferung“ dahin ſchuf mir eine neue Heimat, 
die ih in einem fränkiſchen Pfarrhaufe zu Orlach, O.A. 
Cdw.-Hall, finden ſollte. Ihr Segen iſt für mein Leben 
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mitentjcheidend geworden. Der Pfarrer des genannten Ortes 
namens Weilbadher, eines Bauers Sohn, war nod) in Bonfeld 
ein Vollsihüler meines Vaters gewejen. Mein Bater hatte 
ihm durch dritte Hand die Mittel zum Beſuch des Gymnaſiums 
in Stuttgart verfhafft und jo den Weg zum Studium der 
Theologie im ‚„‚Stifte‘ zu Tübingen geebnet. Weilbadher ver- 
galt jet meiner Mutter und mir reihli, was mein Vater 
an ihm getan. Mir hat wirklich der Segen der Eltern ein 
Haus gebaut und zwar ein Pfarrhaus, von feinem der ſchwäbi— 
hen Pfarrhäujer übertroffen, deren Lob Ottilie Wilder- 
muth verfündet hat. Zwei der edeljten Frauen, die mir im 
Leben begegnet jind, Weilbadhers Gattin Caroline und Deren 
Schweſter Friederike hegten und pflegten mid) wie ein Kind. 
Sie haben meiner Mutter für die vier legten Jahre ihrer 
Mitwenfhaft meine Pflege fo gut wie abgenommen. Über 
die am meilten kritiſche Lage meines Lebens jollten mid 
namentlich) dieſe zwei rauen bald (1849) Hinwegheben. 
Ich war ihr Liebling geworden. Ich habe vierzig Jahre 
\päter der jüngeren, überlebenden beim Sterben beijtehen und 
das gebrodhene Auge bei einem ahnungslos unternommenen 
Beſuche zudrüden dürfen. Meine Klojterferien und nachmals 
freie Zeiten habe ich häufig bei dieſen Lieben zugebradt. 
„Der Pfarrer‘ war ein ſchlichter Seelenhirte, ein „Frommer“ 
der Tat, auf proteſtantiſche Weile derjelbe, deſſen Lob Scheifel 
im Schwarzwaldgelange feines ‚Trompeter von Sädingen“ 
verewigt hat. Das Schlimmite, was Weilbacher an jeiner 
Kirhe verbroden hat, it wohl dies gewejen, daß er einmal, 
durch Katarrh Tanzelunfähig gemadt, mid) [hon mit 16 Jahren 
zu jeinem Vikar beitellte und eine von mir ſelbſt gefertigte 
Predigt, die einzige in meinem Leben, hat Halten laſſen. 
Sm weiten Pfarrod des Paſtors joll ich eigentümlich aus- 
gejehen haben, und die andädhtigen Bauern haben es doch 
wohl bemerft, daß id) fein fertiger Theologe war; der biedere 
alte Schultheiß des Orts, der brave Vater des damals ſchon 
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in glüdlider Ehe dem Somnambulismus entriljenen „Mäd— 
chens von Orlach“, meinte nad) dem Gottesdienjt über mid) 
zum Pfarrer: „Aus dem Pfarr’le [Pfarrerhen] Tann ein 
rechter Pfarr’ werde.“ Seine Ahnung jollte jedoch nit in 
Erfüllung gehen. Es ijt bei dieſem einzigen Verſuche praf- 
tiſcher Theologie geblieben. 

Das Seminar Schönthal war einjt Cijterzienferklofter 
gewejen. Es ijt reizend am Ufer der Jaxt gelegen, eine Stunde 
oberhalb Jaxthauſen, wo Goethe den Göt von Berlidingen 
dem Kommiljär des Kaijers das unzarte Wort jagen läßt. 

In Schönthal verbradte ich die vier Jahre 1844 bis 
1848, und hier habe ich den eriten felten Grund zu einer um- 
Talfenderen Bildung gelegt. Vorjtand des Seminars war der 
berühmte Philologe Ludwig von Roth, dem ich für den 
klaſſiſchen Unterricht viel Shulde und zeitlebens mit dankbarem 
Gedädhtnis anhänglich geblieben bin. Außer griehiihen und 
lateiniſchen Klajjitern lernte ic) das Alte Tejtament in der 
Urſprache fennen; das Hebräiſche, das ic) mit großer Liebe 
aufnahm, ijt mir nachher, als ic) in Tübingen „Polizeiwiſſen— 
ſchaft“ vorzutragen hatte, für das Verltändnis der aus Volks— 
idiom und Hebräild) zujammengeronnenen Baunerjprade nüß- 
lid) geworden. Meine Hauptneigung galt dennod) nicht der 
alten Philologie, jondern weit mehr der Mathematik, der 
Gelhichte und der Geographie. Allem Drängen der Haupt- 
lehrer, dem Studium der alten Spraden einfeitig obzu- 
liegen, widerſtand id) hartnädig, aud) nachdem ich den 
Zeugnisnoten nad) bald der „Primus der Promotion“ ge- 
worden war. Ich gelangte jhon im niederen Seminar über 
die ‚„‚niedere Analyjis‘ hinaus; in Geſchichte und Geographie 
fam ich — ebenfalls durch Selbſtſtudium — jett ſchon jehr 
weit. Vielleicht wirkte bei diejem jtarfen Hange die realiſtiſche 
Geijtesrihtung meines Vaters nad. Die Profejjur an einer 
württembergijhen Oberrealſchule ſchwebte meinem jugend- 
Iihen Ehrgeize als höchſtes Ziel vor. 
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Zwei meiner drei Hauptlehrer waren ebenjo eifrige als 
gejhmadlofe Pietilten. Ihnen bin ich heute noch dankbar, 
jreilih) in negativem Sinne. Sie haben mid) jeder Gefahr 
ver Vermuderung, der äußeren Budjitabenfrömmigleit gründ- 
ih und für immer entrüdt. Gerade weil mic) meine Mutter 
innerlich religiös angeregt hatte, jtiegen mid) die erwähnten 
Lehrer ab. Zur abjhredenden Kennzeichnung damaliger Er- 
ziehungszujtände will ic) nicht unterlajjen, meinen Nachkommen 
einige Proben ſchlechter Religionserziehung mitzuteilen. 

Als id) von meinem Stubenprofejjor erjtmals auf ſein 
Amtszimmer gerufen ward, hat er ji) ſogleich mir höchſtſelbſt 
zum „himmliſchen Vater‘ gemadjt. ‚Sie jind Waiſe“, fing 
er an, „nehmen Sie den himmliſchen Vater an, wenden Sie 
ih nur in allem an mid.‘ Diejelben Lehrer ſcheuten aud) 
eine Art Obrenbeihte nicht. Der jogenannte ‚eine Durch— 
gang“, d. h. das Halbjährige zweimalige Antreten beim 
Zimmerprofeſſor zur Abhör der moralilhen Yehler und dis— 
ziplinaren VBergehungen war je auf den Samstag zwilden 
Beihtfreitag und Abendmahljonntag verlegt; als hierbei nad) 
den bei der Prüfung auf die Heilige Kommunion entdedten 
Sünden gefragt, aljo an dem protejtantijhen Seminar die 
Obhrenbeichte eingeführt wurde, verabredeten wir auf unjerem 
Zimmer Wr. 1, daß alle diejelbe, im Auge der Lehrer mindejt 
anſtößige Sünde von ſich befennten. Alle befannten den ,„Yorn“ 
als ihren Grundfehler. Die Wirkung blieb nit aus, Die 
Ohrenbeichte hörte auf, die Zöglinge Hatten die Erzieher 
gemeijtert. Noch vieles Ähnliche vermödhte id) von den frucht— 
loſen Bermuderungsverjuden zu erzählen, die mid) früh, wenn 
aud nur auf furze Zeit, zur Bank der Spötter gebracht 
hatten. 

Der Zufall protejtierte durch eine der heiterjten Epiſoden 
meines Lebens jhon früh gegen meine theologiihe Be- 
timmung. Es war etwa im vierten Halbjahr meines Kloſter— 
lebens, als der württ. Studienrat durch einen Titularprälaten. 
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die Seminar-Hauptvilitation vornehmen ließ. Bei dieſer Ge— 
legenheit ward jedem Zögling perjönlid, im jogenannten 
großen Durdgang, vom Großpilitator das Urteil gejproden. 
Der Zufall wollte es, daß der im Namen-Alphabet nad) mir 
kommende Kommilitone vor mir zum Prälaten gerufen wurde. 
Als der Unglüdliche, weldjer mit der Seminarordnung häufig 
auf Stark gejpanntem Fuße gelebt hatte, wieder herausfam 
und mid) an der Tür wartend fand, Jagte er zu mir, ic) möchte 
\harf aufmerfen, was der Bilitator über ihn — meinen 
Namensnachbar jagen werde, er wolle mir dann mitteilen, 
was der Prälat über mid) gerühmt habe. Als id) vor den 
Prälaten getreten war, ging ein jhredlihes Gericht über 
mid) nieder, in dem das mir wohlbefannte Sündenregiiter 
des anderen mir vorgehalten wurde. VBerblüfft wie ich war, 
ließ id) das eine Zeitlang über mich ergehen. Als id) dann 
verjiherte, daß ich mid) alles Vorgeworfenen unſchuldig wille, 
fragte der Bilitator, ob ih denn nit der X — — — ſei. 
Als er hörte, daß ih Schäffle ei, janf der ehrwürdige alte 
Herr ſprachlos auf jeinen Stuhl zurüd; falt madte es den 
Eindrud, als wolle er wie Eli rüdlings hinunterfallen. Gehen 
geheißen traf id meinen Kompromotionalen vor der Tür. Ich 
lagte ihm, was id) gehört, und daß ihm der Beruf zur Theolo- 
gie abgelprodhen fei. Er aber offenbarte mir, was der Hohe Herr 
mir prognoftiziert habe: „Schäffle“ — hat er geſagt — ‚wenn 
Sie jo fortfahren, werden Sie einjt eine Säule der Kirche 
MWürttembergs, d. h. Prälat werden.“ Heiter gingen wir 
fürbaß. Die Jronie des Schidjals hatte dennoch die Prognoje 
richtig geitellt. Mein Namensnadbar wurde zwar fein Prälat, 
aber ein jtreitbarer Pfarrer. 

Un das Zujammenleben mit vierzig Fugendgenojjen 
denfe ih gern zurüd. Das „Kloſter“ war gewijjermaken ein 
politiider und ſozialer Mifrofosmos, zum Mafrofosmos 
fehlte ihm zwar der Einfluß des ,‚Ewig-Weiblichen‘, und Damit 
die Erziehung zu gejelligem Schliffe. Weit mehr war der 
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Seminaraufenthalt eine Vorſchule für das öffentliche Leben, 
der Tummelplaß im Übergang von der phyſiſchen Raufluft 
des Knaben zur geiltigen Streitbarfeit des Mannes. Kräftiges 
Parteileben fehlt einer ſolchen Republik angehender Diener 
der Kirche nicht. Die ſtarke Freiheitsbeſchränkung — man 
durfte Winters nur von 121/, bis 2 Uhr nadmittags jid) im 
Freien ergehen — war ganz erträglid, da die Ciſterzienſer 
große Wandelbahnen im Inneren gejhaffen hatten, wo man 
ein öffentliches Leben führen und gegen die Lehrer Tonjpirieren 
fonnte. Die legteren liegen wir ſchon im erjten Halbjahr auf 
einen Geiſterſpuk ‚‚hereinfallen‘. 

Die Seminarlaufbahn war fajt zurüdgelegt, als 1848 
die Yebruarrevolution hereinbrach. Diele warf ihre wilden 
Wogen auch in unjer weit abgelegenes Klojter. Die Bande 
der Ordnung waren jofort völlig aufgelöjt. Die Lehrer mußten 
gewähren lajjen. Die Zöglinge zogen täglid) durch die Klojter- 
gänge und jangen: „Das Volk jteht auf, der Sturm bricht 
los.“ Einer von uns didhtete und Tomponierte gegen Die 
Spuveräne des weiland deutjhen Bundes ein Lied: „Unſerer 
jiebenunddreikig 2c.“, deſſen weitere Reimſtrophe ſich 
heute noch nicht. jtraffrei druden ließe. Es waren zum Teil 
aud recht ängitlihe Tage. Die Bauern jtanden auf, die 
Bücher der fönigliden und der freiherrlihen Rentämter zu 
verbrennen; man verſpürte wieder den heißen Boden, welcher 
ſeit Goethes „Götz von Berlichingen“ als der klaſſiſche Schau— 
platz des Bauernkrieges gilt. Ein Aufruhr war zu fürchten. 
Einmal waren wir konſigniert, das ebenfalls im „Kloſter“ 
untergebrachte Königliche Kameralamt gegen einen erwarteten, 
die „Lagerbücher“ bedrohenden Bauerneinfall zu ſchützen. Es 
kam nicht dazu. Wäre es dazu gekommen, ſo würden wir 
treue Berteidiger der „Ordnung“ und des „Eigentums“ kaum 
gewejen jein. Die radifalen Zeitungen — und das waren 
die gelejenen Damals alle — empfahlen das „Fraterniſieren 
mit dem Volk“. Yür das Königlihe Kameralamt-Ärar hätten 
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wir das junge Blut und Leben jchwerlich gelaſſen. Der einzige 
Schaden, welden der württembergijhe Fiskus erlitt, war die 
Zerſchlagung etliher Stühle, denen wir die Füße als Waffe 
gegen die Bauern mutwillig ausgerijjen hatten. 

Bald ging es mit leidlihem lei an die Vorbereitung 
für den Konkurs nad) Tübingen, im Herbjt 1848, dabei an 
die Propädeutif in Logik und Pſychologie. Die leßtere gab 
Prälat Roth an der Hand der Schrift des Wrijtoteles ‚Über 
die Seele“. Bei der Leftüre der letteren ſchliefen die meilten 
den Mittagsichlaf eines heiken Sommers, ſo dak das meilte 
zum Überjegen an mid fam. Meine Seele ward mir zwar 
aud) als „Entelechie“ nicht ganz Zar, doch fonnte ih — wohl 
infolge der bereits erlangten Schulung im abjtraften, mathe- 
matiſchen Denken — einiges VBerjtändnis erreichen, und tiefer 
padte mid) Ariltoteles doch, als ich bald darauf bei einem 
Hegelianer zu Tübingen Piychologie zu hören hatte. 

Die edeljte perjönlide Errungenidhaft, die ih aus dem 
Kloſter davontrug, war der Bund der Freundſchaft mit Karl 
Victor Yride, einem Kommilitonen, der nachmals mein 
Kollege an der Tübinger jtaatswirtihaftlihen Fakultät ge= 
worden ilt und jeit 1874 als Lehrer des Staatsrechts an der 
Univerjität Leipzig wirkt. Eine nun mehr als fünfzigjährige, 
nie getrübte Freundſchaft hat uns für das ganze Leben ver- 
bunden. Sein nie jhwanfender Charakter, der Adel Jeiner 
Gejinnung, die ralante Schärfe jeines Verjtandes haben mid) 
ſtets unwiderjtehlic) angezogen. Bei aller Tiefe des Gemütes 
hat dieſer Freund gegen Gemeinheit und Aufgeblajenheit 
über einen wahrhaft niederſchmetternden Sarkasmus verfügt. 

Innerhalb der Klojterräume entjtehen indeſſen nicht bloß 
Freundſchaften, jondern aud Abneigungen, welde jich leicht 
in das |pätere Leben fortpflanzen. Eine ſolche erwudhs mir 
von einem anderen PBromotionsgenofjen, weldher früh ſo eif- 
tiger Hiltorifer war, daß er ſich damals ſchon daran verjudhte, 
eine Geſchichte Chinas zu jchreiben. Später ijt er der Yort- 
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jeger der MWeltgejhichte des großen Schloſſer und Borjtand 
einer höheren deutſchen Lehranjtalt geworden. Als id in 
den jehziger Jahren am deutſchen Berfajjungsitreit mid) 
in einer ihm mißliebigen Richtung beteiligte und jeine Partei— 
genofjen von der damals herrjchenden liberalen „Vulgär-Oko— 
nomie“ nicht bejonders rejpeftovoll behandelte, hat er mid) 
in Acht und Aberacht erflärt und mid als einen „mittel— 
mäßigen Nationalöfonomen“ an den Pranger geitellt. Ich 
habe ihm das nicht übel genommen, weil id) ihn genau genug 
fannte, um ihn nicht bejonders ernjtzu nehmen, und habe troß 
vieler Aufforderungen, den Schulter zu jeinem Leijten zu 
weijen, dennoch gern geſchwiegen. Mein guter Kommilitone 
bat es offenbar jelbjt eingejehen, daß er mir Unrecht getan; 
er hat mir vor einigen Jahren in der verjühnenden Atmo— 
ſphäre einer ‚„PBromotionszulammenfunft‘ die Hand gereicht, 
und id) habe Jie ergriffen. Ich hätte der Sade gar feine 
Erwähnung getan, wenn id) nit fürdhten müßte, dab es 
für meine Nachkommen ein Entjegen werden könnte, wenn jie 
mid) der gejchriebenen „Weltgeſchichte“ verfallen finden, ohne 
zu beadten, dab gejchriebene Weltgeſchichte niemals gott— 
gemachtes Weltgericht gewejen ijt, und daß bis in die neueite 
Zeit herein Hiltorifer mehr als ägyptiihe Iotenrichter, denn 
als Wiſſenſchafter zu wirken ſich gefallen haben. | 
Daß die Zeit der Ylegeljahre von der „Promotion“ 
überwunden gewejen war, als wir im September 1848 Schön= 
thal zur Ablegung des Maturitätstonfurjes für die Aufnahme 
in das Stift zu Tübingen verliegen, vermöchte id) nit zu 
behaupten. Die jhlimmite Kolleftivhandlung fait der Ge— 
Jamtheit der Seminarilten war, daß Jie jämtlide Diftat- 
befte von vier Seminarjahren her einem Autodafe auf dem 
nahen Kreuzberg übergaben. Das einzige Haustier, weldhes 
wir im legten Jahre gegen die Hungrigen Klojtermäuje auf- 
genommen hatten, einen Igel, liegen wir in einer Schadtel 
auf das Gelims des unter der Stube I gelegenen Schlaf— 
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zimmers der Yrau Profejjorin nieder. Ich würde das nicht 
anführen, wenn es nicht den Sugendübermut des Jahres 1848 
fennzeichnete. 

Den Konkurs hatte ic) zur größten Freude meiner Mutter 
glänzend beitanden und bezog im Dftober 1848 das Tübinger 
Stift. Schon im Monat darauf jtarb meine teure Mutter. 

Mas jie hinterlieh, reichte faum zur Beitreitung der Be— 
gräbnistojten. Die Mittellojigfeit war durd) meine Erziehung 
nicht veranlakt worden. Was meine Mutter an unbedeutenden 
Möbeljtüden weggegeben hatte, war nicht für mid) draufge— 
gangen und war nit jo viel, als id) ihr an Erjparnijjen aus 
meinen jährlichen 60 fl. Geldreihung jeitens der Kloſterkaſſe 
in den Ferien zugetragen hatte; ich) habe jeit dem 13. Jahre 
meiner Mutter überhaupt nichts, und zuvor außer jchlichtejter 
Kleidung und Koſt nur vier Taler für die Lateinſchule jährlid) 
gefojtet. Leider habe ich Veranlaſſung, für meine Enkel dieje 
Tatſache gegenüber einem etwa an ihr Ohr nadhhallenden 
Yabulieren grundverlogener Phantaſie innerhalb des Ver— 
wandtenfreijes nahdrüdlich hervorzuheben. Soweit id) Unter- 
tügung und Zuſchuß erhielt, gejhah es in und von Orlad) 
aus, immer ſo, daß die Iinfe Hand nicht wuhte, was die 
rechte tat. 
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Im Stift. 


Sn Tübingen arbeitete ich fleißig, aber jo weit es ging, 
nur in Mathematif, namentlih in höherer Analylis, die ich 
bei meinem nadmaligen Kollegen Zeh gehört habe. 

Gern hätte ich daneben Philojophie jtudiert. Sie wurde 
mir aber damals binnen weniger Hörjtunden auf lange ent- 
leidet, bis ich Jahrzehnte jpäter an die Quellen ging und 
erfenntnistheoretiih feiten Boden fand. Sehr lebhaft 
iind mir in der Erinnerung die erjten drei Stunden Vor— 
lejung über Pſychologie geblieben, in welden der Ordinarius 
das „Weſen der Seele‘ als „Identität der Spontanität und 
der Receptivität‘ begreiflich machte. In der erjten Stunde ging 
mir das Mühlrad im Kopf herum, in der zweiten begann der 
Reſpekt zu weidhen, in der dritten wurde mir tar, daß id 
Spontanität unter dem Namen Willen jtets gehabt und emp- 
findend längit „rezipiert“ hatte. In die vierte und alle folgen- 
den Stunden bin id) dann nicht mehr gegangen. Nachträglich 
bin id) dem Manne dankbar; denn er hat mid) vom Irrgarten 
der damals noch grajjierenden panlogiſtiſchen Spekulation, 
von den Berjchrobenheiten der Denkphantaltil, von dem 
„Grundſchauen“ im „Weltjpiegel der Vernunft‘ ferngehalten, 
um jo mid) nod) unverdorben jpäter zu Loge und Lange ge- 
langen zu lajjen. 

Ih will nicht tote Lehrer beleidigen, würde aber un- 
wahr jein, wenn ich jagen wollte, daß mid) damals irgend 
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eines der für den „Stiftler‘ obligaten Lehrfäher vom Kathe- 
der her angezogen hätte. Ob nur mir jelbit, oder der Zeit, oder 
dem Dozent die Schuld zufiel, laſſe ich dahingeitellt. Eigent- 
li) anregend war mir nur der alte Profejjor der Phyſik und 
Altronomie, Profejjor Nörrenberg, der Erjcheinung nad) ein 
Seni, in Wirklichkeit ein mathematiſches Genie erjten Ranges. 
Chemals Sclojjergejelle, war er großherzoglich heſſiſcher 
Kanonier geworden und weiter zur Tübinger Sternwarte 
aufgeitiegen. Allein er war der jonderbarjte Kauz von der 
Melt, weldher einen erzieheriihen Einfluß auf die Jugend 
in ſtürmiſcher Zeit auszuüben nit fähig war. Ein unprafti- 
\her Gelehrter war er darum nit; das hat er nachher be- 
wiejen, als er einem Einbreder eine Ladung Schwefeljäure 
aus der Glasiprite ins Gejiht applizierte, jo daB Diejer 
geblendet die Einiteigleiter Hinunterjtürzte und liegen blieb. 

Mit dem „Schwänzen‘“ der Kollegien war nun freilid) 
nihts für das Leben gelernt. Dafür öffnete ſich mir bald 
eine andere Schule. Nur fieben Monate habe id) das Brot 
des „Stiftes“ gegeljen. 
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Flucht aus dem Stift. 


„Er entwid), er ging durd), er brad) aus!“ Dieje Worte 
aus der Anklage Ciceros gegen Latilina wären eine übel 
angebrachte Überjchrift, wenn das jähe Abſchwenken vom Weg 
auf die Kanzel zu, wovon nun die Rede jein muß, als ein 
Akt der Verf hwörung gedeutet werden dürfte. Das war es 
wenigitens nicht nad) der Gejinnung, welde mid) leitete. 
Die unmittelbare Folge jogar war die frühe Abneigung 
gegen Verf hwörung und Revolution. 

Schon im Frühjahr 1849 war id) wie Hundert 
andere von der akademiſchen Jugend in den Strudel 
der damals haushoch gehenden politiihen Wogen Hin- 
eingeraten. Im Jahre zuvor, 1848, war unter Den 
Zübinger Studenten der nationale Fdealismus in heller, 
Iihter Lohe emporgeflammt geweſen. As nad 
Ausbrud) der Februar-Revolution „der Yranzojenlärm‘‘ ge- 
fommen war, wäre die Maſſe der Studentenihaft jogleid) 
bereit gewejen, für das Vaterland in nächſter Nähe zu jterben. 
Den Franzoſen, welde ſchon in Rottweil und am Kniebis 
itehen follten, hatte man beſchloſſen nedaraufwärts entgegen- 
zuziehen. Ein Profeſſor der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät, ein 
früherer Reiteroffizier, jegt Technologe, war zum Komman- 
danten der Studentenlegion gewählt worden, und als er in 
einer jeurigen Rede mit den Worten gejhlojjfen hatte: „Für 
das Vaterland bis in den Tod, eure Schädel werden an den 
Geitaden des Nedar bleidhen,‘“ waren dem Rufe dennod) 
Hunderte von Studierenden gefolgt. Es war mit Rapieren, 
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Piltolen, Säbeln und teilweije aud) mit Senjen zwei Stunden 
nedaraufwärts in die Bilhofjtadt Rottenburg gezogen wor— 
den. Die dort empfangene jihere Kunde, daß fein einziger 
Franzoſe diesjeits des Rheines |tehe, ſoll eher verjtimmend 
gewirkt haben; aber fein Studentenjchädel follte durch Die 
Sranzojen an den Geſtaden des Nedars bleihen. Im Herbit 
1848 dagegen, als wir der alma mater uns ergeben, Tannten 
wir jolden Idealismus nur noch vom Hörenjagen. Die 
fromme Mild) idealer Denkungsart war durd) den Parteigeiſt 
bereits in gärend Dradengift aud) unter uns Fünglingen 
verwandelt. 

„Heder hoch!“ war in Ernit und Scherz verbreitet. Die 
Bevölkerung |paltete jih in die fonjervative oder Jogenannte 
„vaterländiſche“ Partei, welche partilulariltiih, in die Demo- 
Tratiihe Partei oder „Roten“, welche ideal-republikaniſch ge- 
Jinnt war, und in die ein deutjhes Neih in irgend welder 
beiten Form erjtrebenden Schichten, deren „Schwarzrotgold“ 
da mehr ins Schwarzgelbe, dort mehr ins Schwarzweihe id) 
verfärbte. Eine Kaufmannsfamilie hatte je einen Vertreter 
in allen drei Parteien. Die Studentenſchaft in ihrer großen 
Mehrheit war für „Schwarzrotgold‘ gewejen. Aber jeit Ab- 
lehnung der Kaiſerkrone durch Friedrih Wilhelm IV. war 
eine jtarfe radifale Strömung entjtanden. Nun galt aud) mir 
wie anderen das Sranffurter Parlament, ſelbſt noch als Volks— 
vertretungsrumpf, zu weldem es ſo raſch abbrödelte, für 
die legitime Vertretung und jouveräne Gewalt der deutjchen 
Nation, der man zu folgen habe. Dieje Bewegung war 
gerade in Württemberg eine jo mädtige, daß das Rumpf- 
parlament deshalb nad) Stuttgart feinen Sit verlegte. Hier 
wurde es jpäter im Fritzſchen Reithauje militärijch gejprengt. 

Auf einer nad) Reutlingen einberufenen und aus allen 
Zeilen Württembergs zahlreich beihidten Volksverſammlung 
wuhkten es demagogiſche Schönredner, deren ſpäter fein ein- 
iger jeine eigene Haut für das Parlament zu Markt trug, 
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dahin zu bringen, daß taufende mit Begeilterung ſchwuren, 
bewaffnet dem Rufe der „Reichsregentſchaft“ Yolge zu leijten. 
Darunter befand aud) id) mic) mit einer größeren Anzahl 
anderer Studenten verjhiedener Fakultäten. Der Ruf ließ 
nicht lange auf jid) warten, und im Juni 1849 zogen wir zu 
den gegen die Preußen fämpfenden Freiſcharen in Baden. 
Der Anſchluß an die legteren erfolgte in Gernsbad) bei Baden- 
Baden, wohin wir, alle größeren Orte umgehend, über Alten= 
fteig und Enzflöjterle dur den Schwarzwald völlig unbe 
helligt durchgekommen waren. Mit dem Übergang zu den 
Freiſcharen war aud) gegen meine theologiſche Bejtimmung 
endgültig die Entiheidung gefallen. Zwar nicht mit äußerer 
Notwendigkeit. Ein anderer Zreilhärler aus dem Stift, frei— 
lid ein zum Geelenhirten wirflid angelegter Menſch, it in. 
Stuttgart erjter Hofprediger geworden und Prälat dazu. 
Uber für meine Perſon waren weder die eigenen Neigungen, 
nod) die äußeren Umjtände geiltliher Berufswahl günitig. 

Oft und bald nachher Habe ih mich unbefangen 
geprüft, wieſo id) denn zu dem „Fehlzuge“ nah) Baden 
geiommen bin. Die Lodung radikaler Phrajen war 
nicht mädtig über mid) gewejen. Die Wirkung der 
Neden politiiher Hohlköpfe, welde gegen die „am Baum 
der Freiheit alle Früchte benagenden Weſpen der Re— 
aktion“ wetterten, widerten mid durch ihre Geſchmack— 
Iojigfeit an, und eher war ic) gegen ſolche „Schwärmer“ ſchon 
damals ein „Erzreaktionär“. Die Enttäufhung über den Ver— 
lauf der damaligen nationalen Bewegung machte es mög— 
lid), daß ic) mid) zu dem Schwure in Reutlingen verleiten 
ließ. Dieſen Schwur habe ich zwar gehalten gewijjenshalber, 
aber geleijtet Habe ich ihn dennoch in einer Stimmung, an 
welder auch ganz andere denn politilch-idealijtiihe Motive 
Anteil gehabt haben. Ich würde vor meinen Enfeln heucheln, 
wenn id nit an das erinnern wollte, was damals jonjt in 
meiner Seele vorging. 
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Meine Mutter war, wie bemerkt, im Herbit 1848, wenige 
Moden nad) meinem Eintritt in das Tübinger Stift, ge— 
itorben. Das war für mid) ein namenlojer Schmerz gewejen, 
aber der ſtärkſte Abhaltungsgrund gegen die Aufgabe der 
theologilhen Laufbahn war gewidhen. Hätte 1849 meine 
Mutter nod) gelebt, ſchwerlich hätte ic) ihr das Leid angetan, 
ihre höchſte Hoffnung zu zerjtören. Aus einer Laufbahn Hin- 
auszulommen, welche meinen Neigungen widerjprad), war aber 
ſchon mein jehnlidjtes Streben geworden, zumal da meine 
liebjten Yreunde aus dem Seminar zu anderen Fächern über- 
gegangen waren. Dazu kam, daß ic) bei dem Mangel nahezu 
aller Geldzuſchüſſe in anderer Richtung in äußeres und inneres 
Gedränge gefommen war. Aus der Seminarfajje befam id) 
des Jahres immer nod), wie vier Jahre lang in Schönthal, 
nur 60 fl., womit id) den Schneider, Schuhmader, Bud)- 
händler und anderes zu bejtreiten hatte. Andere jihere Zu— 
ſchüſſe mangelten. Dazu hatte ich die Unklugheit begangen, 
ſogleich beim Eintritt in das Stift mich der „Geſellſchaft 
der Königsſtiftler“ anzuſchließen, deren reiches Geijtesleben 
mid) angezogen hatte. Die obgleich grundjolide Gejelligfeit 
diejer Gejellihaft führte alsbald über meine äußerjt be- 
ſchränkten Mittel hinaus. Schon nad) einem halben Jahr 
trat id), unter völlig wahrheitsgemäßer Angabe des Grundes, 
aus dieſer Verbindung aus, was mir jedod) ſchwere Mib- 
deutung und ungeredhte gejellige Mikhandlung zuzog. Bleiern 
lag der Drud der Mittellojigfeit auf meinem Geijte, gerade in 
einem Jahre allgemeinen Hocdfliegens, und id) hatte das 
Gefühl — dejjen erinnere id) mid) genau —, daB id) einer 
Katajtrophe entgegentreibe. 

Auf das Kapital meines bereits erworbenen Sdul- 
Jades jedoch jtütte ih — nad) „Stiftler‘-Art — ein ziem- 
li jtarfes Selbjtvertrauen, und ſo wurde mir zu einem Schritt, 
den id) zu Lebzeiten meiner Mutter niemals getan haben 
würde, der Entihluß jedenfalls erleichtert. Schmerzlid) war 
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mir der Gedanke, dab ich meine zweiten Eltern in Drlad) 
ſchwer betrüben würde. Aber id war entſchloſſen, alle Yolgen 
jelbjt zu tragen, mein Brot, wenn aud) nod) Jo kümmerlich, 
jelbjt zu verdienen. Wenn es in Deutſchland mit der Exiſtenz 
nicht ginge, war ich entſchloſſen, äußerſten Falles außerhalb 
Europas mich durch die Welt zu ſchlagen. Mit der Theologie 
hatte ich ſo gründlich gebrochen, daß ich vor dem Abmarſch 
aus Tübingen auch meine hebräiſche Bibel zum Antiquar 
trug. Nichts habe ich nachmals an des Scheffelſchen Trom— 
peters Abzug aus Heidelberg ſo tief nachempfinden können, 
wie den Verkauf des corpus juris an „Leo Marſol, den ſchnö— 
den Jud.“ Eine „Elzevierſche Prachtausgabe“ war freilich 
mein hebräiſches corpus theologicum nicht geweſen. 
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Den Tag, da id) nad) Baden 309g, und den Tag, da id) 
von Baden zurüdfam, weiß id) nit mehr zu bezeichnen. 
Der Meg in der blauen Blufe jollte ein nod) viel kürzerer 
werden als derjenige zur Erlangung des ſchwarzen Nodes. 
Uber bis heute fejthaftende, tiefe Eindrüde habe id) in den 
etliden vierzehn Tagen meines freien militäriſchen Erden- 
wallens doch empfangen. Ohne daß id) es Talendermäßig feit- 
zuſtellen wüßte, Tann id) mir doch alles bis ins einzelne be- 
jtimmt vergegenwärtigen. Wer das nicht ſelbſt erlebt Hat, 
Tann jid das Bild jener Tage faum verjhaffen. Darum will 
ih es mit einigen Strichen zeichnen. 

Als wir nad) Gernsbad) gefommen waren, meldeten wir 
uns beim dortigen Bezirkskommiſſär oder Bezirkskom— 
mandanten der badilhen proviſoriſchen Regierung; die ge- 
nauere Bezeichnung der damaligen Ausnahmsbehörden weik 
ih nicht mehr. In dem Kommandanten hat uns Gott einen 
Engel auf einem verfehlten Pfad gejendet. Es war „Major“ 
Max Dortu, ein junger Mann, welder alle perjönlihen Eigen- 
ſchaften bejah, um idealijtiid) aufgeregte und von den Dema- 
gogen mißleitete Jünglinge zu feſſeln; joweit es noch jein 
fonnte, für jeine Sade zu verwerten, aber, nachdem die Ent- 
\heidung gegen den Aufitand gefallen war, aud) zu retten. 

Dortu war der Sohn eines höheren preußilhen Ge— 
rihtsbeamten;, dieſer war — wenn id aus den Zeitungen 
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das Richtige erfahren habe — in Potsdam angeitellt ge— 
wejen. Der junge Dortu war, auf eine mir nit Defannte 
Weiſe, nad) Baden gefommen und hatte jid) dem Aufitand, 
obwohl zur preußilhen Landwehr gehörig, zur Verfügung 
geltellt. Die provijoriihe Regierung hatte ihn für den Bezirk 
Gernsbad) bevollmädtigt; die Stellung, die er einnahm, 
fommt mir heute wie die eines revolutionären Landwehr- 
bezirfs-Kommandanten vor. Als folder Hatte er auch uns 
Zuzügler zu empfangen. 

Unjere Aufnahme bei ihm war die bejte, und jchon 
am erſten Tage verwendete er einige von uns, darunter aud) 
mid), zu Ddienjtlihen Ausfertigungen, wofür es ihm an ge- 
bildeten Kräften durchaus gemangelt hatte. Sein Haupt» 
quartier war in einem Wirtshaus auf dem Gernsbader 
Marktplatze; das Schild weiß ih nit mehr zu nennen. 
Schon am zweiten Tage nad) unjerer Ankunft — es modte 
abends zwiſchen 10 und 11 fein — weihte er mid) in Die 
wirllihe Lage der Dinge ein; wir hatten bis dahin ge= 
arbeitet. Er teilte mit, daß in den nächſten Tagen die Ent- 
Iheidung jiher gegen den Aufitand fallen werde. Er wolle 
lid auf dem Poſten Halten, jolange es möglich, jedod nur 
um Raub und Plünderung durch die ihm zugelaufenen Majjen 
zu verhüten; wir jollten nod) einige Tage aushalten, um ihn 
zu unterjtügen. Er jelbit, Hinter welchem alle Brüden ab- 
gebroden Jeien, werde den Rüdzug nad) der Schweiz ans 
treten; uns bitte er, jobald er einen Wink gebe, jelbit auf 
Gefahr einer Strafe in die Heimat zurüdzugehen und das 
Exil zu vermeiden. Dortu war tief bewegt. Für ſich Jelbit 
war der junge, geiltig reine, körperlich bild höne Mann offen— 
bar gefnidt und aus dem Himmel der damals allgemeinen 
politiihen Illuſion auf einen der, bei aller Naturſchönheit, 
jegt ſchmutzigſten Flede wirkliden Erdendaleins herabgefallen ; 
vielleiht ahnte er ſchon das Arge, was ihn alsbald ereilen 
jollte. Die paar Tage weiteren Zujammenjeins erhöhten, bei 
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ſtündlich wachſendem Ernſt der Dinge, den unwiderjtehlicdhen 
Zauber, den jeine Perjönlichkeit auf mich übte. 


Eine trojtlojere Lage für einen militäriſch gebildeten 
Mann, als diejenige, in welder Dortu ſich befand, läßt ſich 
aud) Taum denken. Das beite Material für eine Revo— 
lIutionsarmee, die älteren Jahrgänge militäriih geübter 
Männer, war entweder nidht beizubringen oder als 
„Volkswehr“ bereits den einrüdenden Preußen zwijchen 
Nedar und Murg entgegengeltellt. Was ji freiwillig 
anjammelte, war der Male nah) unjagbar gemeines 
Gejindel, welhes jeder Zucht und Organijation jpottete, 
nur ejjen und trinten wollte, am Tiebjten aber mit 
den von den entflohenen Herrſchaften zurüdgelajjenen Mägden 
ih abgab. Das war nod) fein zielbewuhtes „Proletariat“, 
weldes „prinzipiell“ Staat und Gejellihaft umjtürzen wollte 
und daran jein Leben wagte; ein ſolches gab es Damals in 
Deutſchland noch nit. Das war vielmehr, was heute gerade 
von der Spzialdemofratie als „Lumpenproletariat“ bezeichnet 
werden würde. Und jo wurde wohl ein wenig exerziert, um 
von ſchlimmeren Kraftübungen abzuleiten, und aud) da kam 
es während einer Ruhepauje einmal dazu, dab die Mehrzahl 
ein Jujammenlegen des mitgebradten Geldes aller zur gleichen 
Austeilung an alle verlangte. Erzwungen wurde es aber nicht, 
dagegen waren wir zu entſchiedenſtem Gebraud) unjerer 
mitgebradten alten Musketen entſchloſſen. 


Das alles hatten wir in wenigen Tagen ſelbſt geſchaut 
und tief empfunden. Dortus Eröffnung ftimmte uns nod) 
trauriger, aber wir harrten aud) aus, bis Dortu uns nicht 
nur erlaubte, jondern aufforderte, einzeln oder doch zu wenigen 
über die württembergijhe Grenze zurüdzugehen. Außer 
zwei Nähten Wachdienſt vor Schloß Eberjtein, welches zwar 
von ſeinen Schäten geleert, aber nah Dortus Befürdtung 
gerade darum von DVerwültung bedroht war, fam es — 
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eine kleine Refognoscierung über die württembergijhe Grenze 
ausgenommen — für uns überhaupt zu nidts. 

Die gedachte Nefognoscierung freilich iſt mir unvergeh- 
lid. Kein komiſcherer Vorgang lebt in meinem Gedädtnis. 
Bielleiht hat der Heine Vorgang für die allgemeine Charak— 
terijtit damaliger Freijchärlerei ein Intereſſe. Cs war an einem 
der letzten Tage meines Aufenthaltes in Gernsbad), als 
ltärfere Trupps der ins badiſche Unterland geprekt gewejenen 
„Volkswehren“ flüchtigen Fußes erjhienen, ohne dab von 
ihnen Aufſchlüſſe zu erlangen waren. Dortu wollte über dieſe 
Bewegungen, weldhe ſich längs der württembergiſchen Grenze 
Dinzogen, Aufflärung erlangen und entjandte uns nad) 
Loffenau und weiter über einen Heinen Pak in das würtiem- 
bergijhe Herrenalb, mit dem Befehl, jelbigen Tages nad) 
Gernsbah zurüdzufehren. Der Kommandant unjerer kleinen 
Truppe war ein früherer württembergijcher Feldwebel, nun 
aber ehrjamer Schuhmader zu Tübingen, der mit uns Stu— 
denten ausgezogen war; mangels jeder militärij) geſchulten 
Perjönlichieit war er der einzige möglihe Yührer. Die furze 
Zeit, da wir in Gernsbad) lagen, war er für uns die Zieljcheibe 
von allerlei übermütigem Ulf. Er reizte dazu; denn um die 
Röte jeiner Gejinnung zu befunden, ſtrich diejer Befehlshaber, 
wo ein Kalb oder ein Hammel geſchlachtet wurde, jeine Stiefel 
mit Blut an. As wir nun von Loffenau bergan gegen 
Herrenalb marjdierten, bemerkte die Spite des Yuges in 
der Höhe das Borüberziehen einiger Hundert blinfender 
Bajonette. Das wurde an den blutbeitiefelten Komman- 
danten zurüdgemeldet. Diejer ſchwang ſich an der Straßen— 
böſchung hinauf ins Gebüſch, anjcheinend, um von dort aus 
entjheidende Umjhau zu Halten. Allein bald war Har, daß 
der Mutige verishwunden war, und troß höhniſchem Nach— 
rufen ſah man Schuſter und Stiefel nimmer wieder. Den— 
nod) lief die Expedition nicht auseinander. Die gejehenen 
Bajonette gehörten einem verjprengten oder Durhgegangenen 
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Trupp badiſcher Volkswehr an, von deren Führern jedoch 
nichts herauszubringen war. Einige Wagen Reichstagsab— 
geordneter, welche nach der eben erfolgt geweſenen Sprengung 
des Rumpfparlaments aus Stuttgart des Weges gefahren 
famen, wiegten jid) nad) ihren Außerungen nod) in Sllujionen ; 
wir ließen jie pallieren und Tonnten einem derjelben, der nad) 
einem Sohn fragte, jagen, daB er Dielen einige Hundert 
Schritt weiter in der Nachhut finden werde. In Loffenau 
wurde der Kirchturm bejeßt, damit unjere ſchwäbiſchen Lands— 
leute nit Sturm Täuteten, und als die den Glodenturm 
bewadende Schildwadhe abzuziehen im Begriff war, |idte 
ihr der Herr Pfarrer — Blum hieß er — durch jein Dienit- 
mädden einen Krug Obſtmoſt „wegen der Hitze des Tages 
und wegen der guten Bewadhung jeines Glodenturms“. Als 
wir nad) Gernsbad zurüdfamen, wußte Dortu, daß alles 
verloren war. 

Mir nahmen gerührt Abſchied, und unjerem Dortu 
glänzte eine helle Träne im Auge. Einige Wochen darauf 
war in den Zeitungen zu lejen, dag Max Dortu zu Frei— 
burg i. Br. auf Denunziation jeines Dienjtdragoners ergriffen 
und ſtandrechtlich erſchoſſen worden jei. Hinrichtungen dieſer 
Art in einer Zeit, da die Regierungen 15 Monate lang alle 
Macht in die Hand eines konſtituierenden Nationalparlaments 
hatte gleiten laſſen, welches von tauſenden gutgläubig als 
Träger des ſouveränen Willens der Nation angeſehen wurde, 
wirkten weithin ſehr verbitternd und waren in einem durch 
drei Jahrzehnte bundestäglicher Schandwirtſchaft mitver— 
ſchuldeten Bürgerkrieg Alte zweifelhafter politiſcher Klug— 
heit. Die Unpopularität, welche dem nachmaligen deutſchen 
Kaiſer Wilhelm I. damals den Namen des „Kartätſchen— 
prinzen“ erwedte und welde in ſüddeutſchen Herzen lange 
nachgeklungen hat, wäre vielleicht bejjer vermieden worden.. 


Einige Tage nad dem Abſchied von Dortu befand id). 
mid wieder in Tübingen. Wir waren zu dreien das Murg— 
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tal aufwärts über Forbach nad) Reichenbad) gegangen, auf 
badiijhem Boden hatten wir Bluſe, Musfete und Hirſch— 
fänger abgelegt. Unter Führung eines politijch ebenfalls 
fompromittierten, |päter auf dem Asberg büßenden Dorj- 
pfarrers |hlüpften wir auf Waldwegen durch den eben von 
württembergiihen Militär gezogenen Grenzlordon und ent- 
famen auf dem fürzejten Wege nad) dem damals bejagungs=- 
Iojen Hohenzollernihen Lande. Bon Hedingen jandten wir 
Nachricht zu den Freunden und entboten jie zur Beratung des 
weiteren. Nachdem wir dem Hohenzollern einen Beſuch ge— 
madt hatten, der viel harmlojer, aber auch weit weniger 
lächerlich war, als nadjmals derjenige württembergildher Sol- 
daten unter dem Regierungskommiſſär Grafen Leitrum im 
Sahre 1866, trafen wir abends die in mehreren Magen ge- 
fommenen Yreunde, die entſchieden von der Flucht in die 
Schweiz abrieten. 
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Fort ins Ungewiſſe. 


Mas Jollte ih nun anfangen? In das „Stift“ zurüd- 
fehren? Das taten Jämtlihe Stiftler, welche den Zug mitge- 
macht hatten. Sie wurden in den „Karzer“, aber nicht wieder 
in den Gtiftsgenuß eingejeßt; dennoch freilich jind jie fait 
insgejamt gute Seelenhirten geworden. 

Ich für meine Perſon war entichlojjen, eine „Säule 
der Kirche MWürttembergs“ nicht zu werden, Jondern irgend 
einen anderen Lebensweg tunlichſt in der Richtung realiltilcher 
Studien einzujhlagen. Nicht, weil ic) die Wiederaufnahme in 
das Stift bezweifelte, ſondern weil ich nicht aufgenommen jein 
wollte, erflärte ih, daß ic) auf das Benefiz des Stiftsgenuljes 
verzihte und nad) dem Grundjat „die größere Strafe Takt 
die geringere in fih“‘ [„poena major absorbet minorem‘] 
der Antretung der Karzerjtrafe, die jofort angejagt worden 
war, enthoben zu jein glaube. Die, obwohl nur mündlid) 
ausgejprocdhene, „poena major absorbet minorem“, weldye 
an die entlajjende Dberbehörde in Stuttgart berichtet worden 
jein muß, joll als Verhöhnung größte Entrüjtung erregt haben, 
war aber eine bei den juriltilden Freunden aufgegriffene 
Phraje, deren Anwendung in diefem Yall aud) nit eine Spur 
von Bosheit und Übermut anflebte; es war jouveräner Un- 
veritand. 

Dennod) war die praftiihe Durhführung diejer Formel 
feine ganz leihte Sache gewejen. Als ich jelbigen Abends 
ins Stift Tam, meine Effelten zu holen, wollte man mid) 


Shäffle, Leben. 33 


rem Fahrt ins Ungewille arena 


\ofort in den Karzer abführen. Es fojtete viel jimulierte Blö— 
digkeit, um es zu erwirfen, daß id) aus meinem draußen bei 
einem Freunde liegenden Torniſter das unentbehrlihe Nacht— 
zeug holen durfte. Doc) Jah mid) fein Pförtner am Klojtertore 
wieder. Ich ging hinweg, begab mid) für mein zweites Nadıt- 
quartier zu einem „Stadtjtudenten‘ und ging des anderen 
Morgens frühe, bevor die Hähne des „Stifts“ krähen, der 
Bannmeile der Stiftsgewalt entrüdt, ſchon bei Bebenhaujen 
fürbaß, auf dem Wege nad) Stuttgart. Daß die Stuttgarter 
Oberbehörde ihrem Unmut über meine Karzerfludt in einem 
\harfen ‚‚Rüffel‘ des Stiftsporjtands und des Stiftsoberauf= 
jehers Ausdrud gab, habe ih um Jo aufridhtiger bedauert, 
als die Gerüffelten vollitändig unſchuldig gewejen waren. 

Unvergeßlich bleibt mir der ſchöne Morgen, an welchem 
ih, alles das Meinige, nur fein Geld in meinem Ranzen 
bei mir tragend, die aht Stunden Weges nah) Stuttgart 
pilgerte, um dort bei der mir wohlgelinnten Mutter eines 
Freundes vorjihtig Quartier zu nehmen. Dann ging es weiter 
mit der Bahn nad) Heilbronn, um von da am dritten Tage in 
dreizehnitündigenm Marſch meine Adoptivheimat im Pfarr— 
haus zu Orlach zu erreichen. 

Nach all der Umtreiberei der letzten Wochen, welde in 
der Diplomatie der Vermeidung der Karzeritrafe gipfelte, 
gewann ich nun die erforderlihe Sammlung, um über meine 
Lage nachzudenken. Rüdwärts ſchaute ich nicht mehr; Grübeln 
über Vergangenes und Unabänderlicdhes lag niemals in meiner 
Art. Was id) eben jelbjt erlebt, war zwar teilweije anwidernd 
genug gewejen; aber politiihde Reflexionen darüber anzu— 
itellen, fam mir noch nit in den Sinn, id) war dazu noch 
viel zu unreif. Erſt jpäter iſt das unmittelbar Geſchaute für 
meine ganze Lebensauffallung fruhtbar geworden. Die ein- 
zige Bitternis meines Innern war ungeheuere Verachtung 
und unbegrenzter Ekel gegen die gewillenlojen Aufwiegler 
der Rednerbühne auf der Reutlinger Volfsverfammlung. Die 
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rote Demagogie war es gewejen, der wir verfallen waren; 
ih habe jpäter vieljeitigjt gefunden, daß die Ihwarzen und 
die weißen Demagogen um fein Haar bejjer jind. Daß alle 
drei Sorten immer wieder auftauden werden und gar nit 
verſchwinden können, ijt mir aber erit 25 Jahre jpäter, als 
ich im II. Band von „Bau und Leben des |ozialen Körpers“ 
den ewigen Scladenfluß der jozialen Entwidelungsprogelje 
als unvermeidlich ergründen lernte, vollkommen far gewor- 
den. Der unauslöjhhlihe Ekel an jeder Art der ziellojen und 
jelbitiihen Volksverhetzung war aber zunädjt die einzige 
Frucht, welche ih aus meinem Zuge nad) Baden davontrug. 

Aber auch der Abjcheu vor den Demagogen trat zurüd 
gegen den Entihluß, mit äußerjter Energie außerhalb der 
geiltlihen Laufbahn meines Glüdes Schmied zu werden. 
Meine Gejamtitimmung war nihts weniger als gedrüdt. Ich 
atmete leiht und war troß oder vielmehr wegen des erfolgten 
Abbruchs aller Brüden hinter mir in einer gewiljen frohen 
Stimmung, die mir jo jtarf nur nod) einmal in einem ent- 
Iheidenden Momente geworden ilt. 

Bollitändig unrihtig war die jpätere Annahme einiger 
protejtantilher Kollegen des Tübinger Akademiſchen Senates, 
die mir Dauernden Haß gegen „das Stift“ und, als id) würt- 
tembergijhes Landtagsmitglied geworden, den finiteren Ge— 
danken eines Antrages auf Bejeitigung diejer Anjtalt andid)- 
teten. Sch Habe ihnen die aufrihtige Verſicherung geben 
fönnen, daß mein Geſchick nicht für Aufhebung „des“ Stifts, 
jondern für dejjen Vervielfältigung, d. h. für Herjtellung von 
Fachfreiplätzen und Stipendien bei allen Fakultäten |prad), da— 
mit auch jeder unbemittelte Jüngling, der die Konkursprüfung 
beiteht, die jeiner Perſönlichkeit entſprechende Berufsridhtung 
gewinnen fönne. Diefer Gedanke hat bei meinen Kollegen von 
der protejtantiihden Fakultät fait noch mehr Kopfihütteln 
verurſacht, als die mir zugeſchriebene Abjicht, das theologiſche 
Stift bejeitigen zu wollen. Denjelben halte ih aber heute nod) 
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fejt und habe ihn in meinen |päteren Schriften mit größtem 
Nahdrudzu vertreten geſucht. Armer Leute Kinder, welche Be- 
fähigung und Fleiß im Wettkampf der Gymnajial- und der 
Fachprüfung dartun, würden ohne gefährliche An- und Abwege 
auf die Pläte gelangen, wo ſie — aus dem Volke Tommend 
— für das Voll am meilten wirken könnten. Das ergäbe 
auh in der Politit eine jehr wünjchenswerte Konkurrenz 
gegen die geborenen „Edelſten der Nation“. Im einzelnen 
würden freilid) noch Fälle genug übrig bleiben, in welden 
füngere und ältere Männer mit feurigem Kern im Herzen 
die Schranken des Beitehenden durchbrechen müſſen, um ihre 
Beitimmung zu erreichen. 
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‚Ein Anlauf zum Lehrberuf. 


In Orlad) Hatte id) zwar ernite Vorjtellungen erhalten, 
war aber doch wie der verlorene Sohn wieder auf- 
genommen worden. Während der drei Monate, die id) nun 
dort zubradte, ſchritt ich Jofort zur Vorbereitung auf das 
Neallehrerexamen, mit allen Mitteln, die ich hier erreichen 
fonnte. Wichtiger war für meine |pätere Laufbahn der Um- 
gang mit einem benadbarten Geiſtlichen, weldher mit Der 
Orlader Pfarrfamilie verihwägert war, namens Witt. Er 
war ein biederer Franke alten Schlages, der „letzte Hohen 
loher“, wie ihn nachmals ſein Nefrolog im „Schwäbilden 
Merkur“ bezeichnet hat. Er war ums Jahr 1830 in die 
Burſchenſchafts-Prozeſſe verwidelt gewejen und Hatte ein 
Sahr auf der Feſtung als politiiher Gefangener abjigen 
müjjen. Bon da an hatte er nicht aufgehört, ji mit jtaat- 
lihen Dingen zu beſchäftigen, bejaß darin ein reifes, willen- 
ſchaftlich wohl begründetes Urteil, jtets von patriotiſchem 
Gefühl getragen. Für einen jungen Mann in der Lage, in 
weldher id) mic) damals befand, war er wie gejhaffen, der 
politiihe Seeljorger zu werden. Mit der ganzen Liebe eines 
väterlihen Yreundes nahm er ſich meiner an und hat mir 
in wenigen Wochen unendlich viel Licht aufgeltedt. Bei ihm 
wurde id) erjtmals aud) ein eifriger Lejer der „Allgemeinen 
Zeitung“, und bezüglid) der damaligen revolutionären Be— 
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wegungen in Öfterreid) hat er mir die „Kaiſerliche“ Auffaſſung 
gewiejen. 

Meinem Drang zum Scäullehrerberuf wurde in- 
zwiihen ein erjtes praftiihes Ziel geitedt, das freilich) 
jogleid audh das letzte werden ſollte. Jh nahm im 
Herbjit 1849 eine Privatlehrerjtelle in Gſchwend auf 
dem Melzheimerr Walde (D.-U. Gaildorf) an, wo 
ih Jieben Knaben aus verjchiedenen Yamilien über Die 
Bollsihule hinaus zu unterrihten Hatte. Cs geſchah 
zwar nur zu einem Gehalt von 120 fl. jährlich, neben freier 
Koſt und Wohnung. Doch mit friſchem, freien Mute unterzog 
ih) mid) der Arbeit bei angenehmer und anregender Be— 
rührung mit dem Geiltlihen, dem Yörjter, dem „Wund— 
arzt“ und den anderen „Honoratioren‘ des Ortes. Auch 
die Schüler madten mir viele Freude, nicht am wenigjien 
derjenige, welcher dem lateiniihen Sätzchen: gallus cantu 
indicat diem die klaſſiſche Überjegung gab: „Der Yranzoje 
zeigt dur; Krähen den Tag an.“ Jedoch |hon im Juni 1850 
verließ ic) die Stelle und gab aud die Richtung auf den 
Schul- wie ein Jahr zuvor auf den Kirhenberuf für immer 
auf. Ich trat in die Redaktion des „Schwäbilhen Merkur“, 
Eigentums der Yamilie Elben, ein. 

Dieje Wendung meines Schidjals hatte eine eigentüm— 
lihe Urjadhe. Im Examen zum Tübinger Stift im Herbite 1848 
war id) von einem Verwandten der Yamilie Elben, dem Pro— 
fejjor der Gejhichte an der Tübinger Univerjität, Haug, in der 
Geographie examiniert worden. Nad) der Lage des Kapes 
©. Rogue in Südamerika befragt, hatte ich die richtige Ant- 
wort gegeben und an dieſer gegenüber dem Examinator, 
weldjer die Lage um geographilhe Breitegrade abweichend 
angab, mit der bejcheiden vorgetragenen Bemerfung be- 
ſtimmt fejtgehalten, daß das Lehrbuch und der Atlas 
diejelbe Angabe gleihmähig falſch gemacht haben müßten. 
Der Jrrtum des Examinators hat mein weiteres Schidjal 
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bejtimmt. Haug, eine große Mlannesjeele, Hatte mid) 
Jogleid) im Oktober 1848 zu ſich Tommen lafjen und mid) münd- 
lich wegen meines jiheren Auftretens belobt. Achtzehn Monate 
jpäter um Perſonalvorſchläge für die vafante Stelle beim 
„Schwäbilhen Merkur‘ von jeinen Verwandten angegangen, 
bat er mid) angelegentlihjt empfohlen, und ich erhielt Die 
Anjtellung, zunädjt zu 600 fl., bei freier Wohnung, jpäter 
zu 800 fl., zulegt bei meiner Berheiratung mit 1500 fl., 
einem für damals glänzenden Sugendgehalt. 
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Fünf Jahre journaliltiiher Schulung. 


Die journalijtiihde Schule beim „Schwäbiſchen Merkur“ 
war gerade in jenen Jahren für meine weitere Entwidlung 
günltig angetan. Der „Merkur“ war nod) nicht national- 
liberal=proteltantijhes Provinzialblatt, was er ſeit der Grün— 
dung des Deutjhen Reiches wurde und hat werden müjjen. 
Mürttemberg war zwar aud) damals eine Tleine Welt, aber 
es war eine Tleine Welt für ji), ein politii her Mikrokosmos, 
ein „teiner jozialer Körper‘. Der Merkur war die Times 
des „Ihwäbilhen Globus“. Er war fein ausgeſprochenes 
Parteiblatt, darum aber nit darafterlos. Er jtellte id) 
feiner Richtung, außer dem damals ſelbſt noch gemäßigten 
Ultramontanismus fremd gegenüber. Eben darum fonnte man 
Menſchen und Dinge vieljeitig Tennen lernen. Mit einem Male 
\tand ih mitten in einem fleinen, aber dod) in einem vollen 
Leben, und wohin ich griff oder vielmehr greifen mußte, da 
war es interejjant, empfing ic) Anregung, und konnte id) in 
der Schule des Lebens lernen. 

Nicht der geringite Gewinn war die frühe Gewöhnung 
an geſchäftlich-expedites Arbeiten. 

Das Blatt gehörte zwei Yamilien an, den Söhnen 
und Enfeln eines „Magiſter Elben‘, welder zu Ende des adht- 
zehnten Jahrhunderts „den über Land und See Daherfliegen- 
den Götterboten Merfurius erworben und jeinen Land- und 
Seegott durd) die bewegte Zeit Napoleons I. geſcheit durch— 
gelootjt hatte‘. In der einen der beiden nunmehrigen Arbeit— 
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geberfamilien war der liberale, friſch von 1848 her jogar nod) 
der radilale „rötliche“ Standpunft vertreten, die andere 
huldigte gemäßigten, jogar kirchlich-konſervativen Neigungen. 
Beide Yamilien hatten aber in Vätern und Söhnen durdaus 
anjtändige Vertreter in der Redaktion. Die radifalere der 
beiden Yamilien war die begabtere. Diejer perjönlihe Zu— 
ſtand der Redaktion war meiner publiziltiihden Entwidlung 
überaus günjtig. Ich beja alle wünjchenswerte Freiheit in— 
dividueller Behandlung meiner Redaltionsiparten und unter-= 
lag feinen Nötigungen in extremer Richtung, Jei es nad) redits, 
jei es nad) linfs. Dabei fam es mir zu jtatten, daß id) weder 
Deutſchland, noch Schwaben, jondern das „Ausland“, und 
zwar, mit Ausnahme von Stalien, Schweiz und Rußland, das 
ganze Ausland zu redigieren Hatte. Auf diefem Boden 
wenigjtens waren aud) in der damaligen, nad) 1848 bejchränft 
reaftionären Zeit dem Journaliſten feine Fußſchellen ange- 
hängt. Die Yamilie lie mid) gewähren und fonnte mid) ge- 
währen lajjen. Trotz des damaligen Hereinbredhens der „Re— 
aftion‘ war wenigitens die Zenjur nicht wiedergefommen. Mit 
der leßteren Hatte König Wilhelm I. vor 1848 gerade im 
„Merkur“ jelbjt ſchlimme Erfahrungen gemadt; im Unmut 
hatte er bis 1848 dann und wann Artikelchen der Redaktion 
zujtellen lajjen, welhe aber von jeinen Zenſoren regelmähig 
gejtrihen worden waren. Bon geitrichenen Zenjurjtreifen 
waren damals nod) etliche übrig. 

Es gereihte mir zur lebhaften Genugtuung, nad) dem 
Tode von Dr. Otto Elben, 1899, aus einem Brief des 
Sohnes zu erfahren, daß der Bater den Söhnen meine 
Urbeitstraft und Arbeitswilligfeit als Muſter vorgehalten 
habe. 

Der mir zufallende Teil des Redaktionsgeſchäftes be— 
dingte, wenn die Arbeit gründlich und jicher geleijtet werden 
jollte, am meijten die Erwerbung vieljeitiger wiljenidaft- 
liher und praktiſcher Kenntniſſe zur Vervollitändigung des 


41 


mem Fünf Jahre journaliftifiher Schulung erumtemen 


geographilhen und hiſtoriſchen Willens, welches ich im Kloſter— 
\hulfad allerdings reihlih dDavongetragen hatte. Ich war 
geradezu gezwungen, Studien in Staatsredt, Politit, Natio- 
nalöfonomie zu maden und jogleicd) zu verwerten, umſomehr, 
als in dieje Zeit der Kampf des dritten Kaijerreihes mit 
der zweiten NRepublif, der Staatsſtreich vom Jahre 1851, 
der Krimkrieg und die erjte Londoner Weltausitellung fallen 
jollten, Ereignijje, welche gerade ich jelbjtändig zu bearbeiten 
hatte. Die Bewältigung eingehender Berichteritattung über 
die Londoner Ausjtellung 1851 nötigte mid) zu eritem Ein- 
dringen in die mechaniſche und die hemilche Technologie, und 
im bereits beginnenden Verkehr mit den bedeutendjten das 
maligen Beamten der faum begründeten gewerbliden Zentral- 
ftelle zu Stuttgart fam id) dabei viel weiter, als es mir 
dur) die Anhörung einiger technologiſchen Univerjitätspor- 
lejungen hätte gelingen können. Phyſik Hatte ic) neben Mathe- 
matik ſchon in Tübingen bei Nörrenberg gern getrieben. Die 
Elemente der Chemie hatte id) an der Hand von Gtöd- 
hardts „Schule der Chemie‘ jowie mit Hilfe eines Appa- 
rates, den ic) mir in der Baildorfer Apotheke hatte zujammen- 
itellen lajjen, während meines achtmonatlichen Gſchwender 
Aufenthaltes, zur Vorbereitung für ein Reallehrerexamen, 
mir jelbjt angeeignet; heute nod) vermag ich die Freude, 
die mir das Gelingen der Experimente nad) den Stödhardt- 
Ihen Abbildungen bereitet hat, aufs lebhafteſte zu empfin- 
den. Die Bearbeitung der erſten Weltausitellung zu London 
im Jahre 1851 für den „Merkur“ war es aud, was mid 
zum erjten Eindringen in die Nationalöfonomie fajt zwingend 
veranlakte. Ich möchte jedem Jünger der politiihen Okono— 
mie einige journaliltiihe Lehrjahre unter den anjtändigen 
Verhältniſſen wünſchen, wie jolde die Yamilie Elben 
mir geboten hat. 
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Höhere Staatsprüfung. Staatswiſſenſchaftliche 
und philoſophiſche Studien. 


Bei jo reicher praktiſcher Anregung war es mir ver— 
hältnismäßig leiht gemadt, das zur Ablegung der höheren 
Dienjtprüfung im Minijterium des Innern erforderliche Fach— 
willen mir anzueignen; Lijt, Hildebrand, Rau für National- 
ökonomie, Puchtas Inſtitutionen und Pandekten für die Ge— 
ſchichte und das Syſtem des römiſchen Rechtes, R. v. Mohl, 
Bluntſchli, Zahariä und Zöpfl für das allgemeine und das 
pojitive Staatsredt und für die Polizeiwiſſenſchaft, Köjtlin 
und Hufnagel für das Strafredt, Tr. Payen (deutihe Be— 
arbeitung von Yehling), Karmarſch und Hartmann für Ted)- 
nologie habe ic) durchaus jtudiert mit heigem Bemühen, und 
der täglihe Umgang mit jüngeren Beamten von gutem 
Cxamen hat mir wohl alle die Lichter aufgejtedt, Die 
mir von einem Katheder hätten leuchten Tönnen. Die Zivil- 
jurisprudenz eignete ic) mir freilich nur encyclopädiſtiſch an. 
Am dunkelſten war mir noch der Zivilprozeß. Immerhin blieb 
mir die „geſchriebene Vernunft“ des römiſchen Rechts fein 
Bud) mit jieben Giegeln. Jm Jahre 1855 bejtand id) die erjte 
höhere Dienjtprüfung mit gutem Erfolg, ohne irgend eine 
akademiſche Fachvorleſung gehört zu haben, nadhdem id 
von dem edlen Minijter des Innern, Freiherrn v. Linden, 
auf Empfehlung verjhiedener Beamten, namentlid) older 
bei der SZentraljtelle für Gewerbe, den Dispens von der 
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Bedingung des abjolvierten Univerjitätsjtudiums erhalten 
hatte. 

Neben der Nötigung zu emjigen Fachſtudien, weldhe mir 
teils dur) den journaliftiihen Beruf, teils durch die Vorbe— 
reitung auf eine höhere Staatsdienitprüfung auferlegt wor— 
den war, erhielt id) au Anregung und Antrieb genug zur 
Bervollitändigung meiner allgemeinen Bildung, namentlid) 
in Aſthetik, einigermaßen aud in Philofophie. Der teilweije 
berufsmäßige Nezenjentenbejud) des Theaters veranlahte mid), 
den deutſchen Klaſſikern, welche id) [don im niederen Seminar 
viel gelejen, angelegentlid) und mit tieferem Verſtändnis mid} 
zuzuwenden. Goethes „Fauſt“, Schillers „Wallenjteins Tod“, 
die römiſchen Tragödien Shakeſpeares konnte ic) faum Jatt be- 
fommen. Die von Schiller im „Wallenſtein“ befundete In— 
tuition in das Gtaatswejen hat mid) namentli vom 
Beginne tieferen Eindringens in die Staatswiſſenſchaft an 
mehr und mehr in Entzüden verjegt. Seitdem iſt wohl kaum 
ein Jahr vergangen, ohne daß ic) Wallenjteins Tod mit immer 
jteigender Bewunderung mehrmals gelejen hätte. 

Die fünf publizijtiiden und ſtaatswiſſenſchaftlichen Lehr— 
jahre haben mid) auf dem erjiten Weg zum Eindringen in 
die Philojophie wenigjtens um einige Schritte weiter ge— 
bradt. Ich Fam mit verjchiedenen Männern in Berührung, 
weldhe im Tübinger Stift zur Propädeutif der Theologie 
die „Philoſophie“ ſchulmäßig abjolviert Hatten und den Drei— 
takt der ſpekulativen Dialektif jo gut ſchlugen, als er ji) 
\hlagen läßt. Dennoch haben mid) damals ſchon, viele Jahre 
bevor mir Lotze, namentlich aber Albert Lange die richtige 
erfenntnistheoretilhe Einjiht aufſteckten, und mir jelbjt über 
die ſoziale Piychogeneje der menjhliden Vernunft ein Licht 
aufging, meine gepriejenen Landsleute Hegel und Schelling 
falt nur negativ angeregt. 

Berführerifher für mid) — allerdings nur für Turze 
Zeit — waren der äſthetiſche Hegelianismus meines ſchwäbi— 
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hen Landsmannes Viſcher und der ſtaatswiſſenſchaftlich— 
nationalöfonomilhe Hegelianismus meines |päteren Kollegen 
Lorenz v. Stein. Am meilten fruchtbare Anregung für ein- 
zelnes habe ich) aber während Ddiejer, meiner letzten Lehr— 
jahre durch Rothes Ethik aus der damaligen ſpekulativen 
Theologie empfangen; Rothes gläubige Spekulation, welde 
m. €. jogar deduzierte, daB die Engel Flügel haben müſſen, 
hatte mid) zwar behutlam gemadt, aber nit abge- 
toßen. Durch Rothe wurde id) aud) mit Scleiermaders 
Ethik befannt, und von diejer jtammt es wohl, daß ich neben 
dem praktiſch-techniſchen das „ſymboliſierende Handeln‘, 
neben den Sadhgütern ferner die Fdealgüter der Darltellung 
und Mitteilung nicht überjah, deren nationalökonomiſche Ana- 
lyſe mir faſt zwanzig Jahre jpäter den Einblid in den pſycho— 
phyſiſchen Mechanismus des „ſozialen Körpers“ erſchloſſen 
hat. Mit Krauje und jeiner Schule wurde ich erſt jpäter 
befannt; allein der jpefulative ‚„Panentheismus‘“ hat mirs 
dann ebenjowenig angetan, als der jpefulative Phanteismus 
meiner Landsleute und der jpefulative Theismus NRothes 
zuvor. Den von Ahrens und Störfe eine zeitlang für meine 
Tübinger Vorlefungen übernommenen, viel zu engen Real- 
begriff habe ic) bei der Ausarbeitung von „Bau und Leben“ 
als erheblihen Irrtum erfannt und fallen lajjen. 

Bei meiner philojophiihen Durhbildung in jenen Jahren 
empfing id) jahrelang höchſt dankenswerte Anregungen 
durch einen früheren Dozenten der Philojophie, Dekan 
Mullen in Stuttgart, an welden ic) ſchon von Gſchwend aus 
gewiejen worden war. Er hat mid) aud) mit Tr. v. Baader, 
den großen bayeriſchen Theophilojophen befannt gemadt, 
dejjen jtaatsphilojophilhe Aphorismen (in der Hofmannjden 
Ausgabe) mid) anzogen und die erſten jtarfen Anregungen 
gegen den damals noch grajlierenden extremen Liberalismus 
und Sndividualismus gaben; erwadjen ilt die Auflehnung 
gegen legteren aus mir jelbjt, und ſchon in meinen eriten von 
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1856 ab erjheinenden Abhandlungen hatte ich zur Kritik des. 
einfeitigen Liberalismus und Individualismus die Elemente 
einer pojitiven Sozialanſchauung gewonnen. Irrig ijt die 
Angabe, daß der Philoſoph Pland („Weltalter“) auf meine 
\ozialwijjen\haftlide Entwidlung irgendwie bejtimmend ein— 
gewirkt habe. 

In der Zeit von 1850—55, welde ih als den Ab— 
\hluß meiner L2ehrjahre bezeichnen muß, habe ic) wirflid) 
viel gelernt. Daß ic) das Gelernte eigentümlich gelernt habe, 
daß theoretiſche und praftifche, wiſſenſchaftliche und geſchäftliche 
Ausbildung in engite Wechſelwirkung traten, it für meine 
Entwidelung günitig, jedenfalls entſcheidend gewejen. Der 
journalijtiihe Beruf lehrte mid redigieren und jchreiben, 
nötigte mid), alles dafür erforderlide Willen, Menſchen und 
Dinge betreffend, mir anzueignen, dabei auch täglich eng= 
lic und franzöjiich zu lefen. Das war die praktiſche Geite, 
und eine bejjere Schule für das Leben als die, in welde 
ich — mit 19 Jahren als Redakteur — gegangen bin, hätte ich) 
mir nit wünſchen Tönnen. Der journalijtiihe Beruf ver— 
anlakte mid) aber aud), die Ergänzung meiner theoretijchen 
Bildung zu einem abgerundeten und jiheren Berufswiljen. 
in einer ganz anderen Rihtung als derjenigen für die Lauf 
bahn eines Realſchullehrers zu Juden. Die Richtung auf die 
Staatswiljenihaft und Nativonalöfonomie mit dem Unterbau 
eines encyklopädiſchen Rechtsſtudiums habe ic) in diejer Zeit 
— neben und zwiſchen langen täglihen Redaltionsarbeiten — 
mit dem größten unabläjligen Eifer jo verfolgt, um die höhere 
Staatsprüfung für den Dienjt im Minijterium des Innern 
(1855) ablegen zu Tönnen. Ich Habe auch von 1855 ab un= 
aufhörlich gelernt, aber ich habe niemals bloß aus den Büchern 
oder für das Bücherſchreiben und den Lehrjtuhl gelernt. Das 
fann ic) nicht bedauern, wenn id) darob auch unjanft ein Auto— 
didalt gejholten worden bin. Nach meiner Individualität 
habe id} es als eine bejondere Gunjt des Schidjals anzujehen, 
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daß die Vollendung meiner Lehrjahre praftiihes Referen- 
dariat und intenjivfte theoretiihe Fachbildung zugleich ge= 
wejen ilt. Dem Sceuleder der Schulen bin id) dadurch ent- 
rüdt worden und aud) dem entrüdt geblieben, als ih — nicht 
weniger als elf Jahre lang — zu meinen Füßen aufmerffame 
‚Zuhörer jehen durfte. 

Meine Lehrjahre waren mit meinem 24. Lebensjahre 
zu Ende. Mit der Jurüdlegung der höheren Dienjtprüfung 
für das württembergiihe Miniſterium des Innern konnte id) 
nad menſchlichem Ermeſſen einer ökonomiſch gededten Zukunft 
entgegenſehen. Die zur Begründung eines Hausſtandes reich— 
lich zureichende Stellung war gewonnen, und ich ſchritt am 
2. Oktober 1855 freudig zur Ehe mit Caroline Scherff, 
geb. 21. April 1830, mit welcher ich mich am 22. Juli 1853 
verlobt hatte. Unſer Familienleben iſt von da bis heute un— 
entwegt dasſelbe geblieben, jo daß ich mir die Angaben hierüber 
bis zum Schluß diejer ‚Erinnerungen‘ vorbehalten Tann. 
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Mit Johann Beorg von Lotta. 


Als Wanderjahre darf ih wohl den Lebensabſchnitt vom 
Herbit 1855 bis Herbit 1860 bezeichnen. Dieſe Jahre führten 
mid) erjtmals in eine weitere Welt zu jelbitändigem Schaffen, 
zur Gehilfenihaft von Meiltern. Fett legte ih den Grund 
für meine Berufung zum afademijchen Lehramt und begann 
größere Reiſen, deren erjte ſchon die bedeutungspollite wer- 
den ſollte. Die Schule des bloßen NRedigierens und des 
Zeitungsichreibens, die Zeit der Vorbereitung für Die 
Staatsdienitprüfung waren vorüber. Ich war genügend aus 
geitattet, die wiſſenſchaftliche Laufbahn zunädjt literariſch zu 
betreten und am politiihen Leben über journalijtiihe Tage- 
löhnerei hinaus teilzunehmen. Und wirklich) wurden es Fragen 
der Mirtihaftsgejeggebung und der außerwürttembergijchen 
Politik, welde mir den Stoff zu den erjten, einen wiljenjchaft- 
lihen Namen begründenden Abhandlungen und zugleich die 
Gelegenheit des erjten Zujammenarbeitens mit Gtaats- 
männern verſchafften. 

Sn beiderlei Hinjiht war für meinen Lebensgang be- 
deutjam die Bekanntſchaft und bald innige Freundſchaft mit 
dem Stuttgarter Großbudhhändler Johann Georg Lotta, 
welder mid ſchon wegen meiner eriten Abhandlung für jein 
Schoßkind, die „Deutſche Vierteljahrſchrift“, Tieb gewonnen 
hatte und mir bis zu jeinem Tode (8. Yebr. 1863) eine nur 
immer wadjende Zuneigung bezeugen jollte. 
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Freiherr Johann Georg von Cotta war der Sohn des ge- 
nialen Johann Friedrich Cotta, des „Freundes von Schiller 
und Goethe“. Johann Georg war der Erbe des reichen 
Belites an klaſſiſchen Verlagswerken und der großen frei- 
berrliden Landgüter geworden. Das Bermögen des Baters 
war freilich jtarf mit Schulden belajtet gewejen, als Johann 
Georg die Leitung des Verlags und die Güterverwaltung 
übernahm, und darunter Hatten ji) bedeutende Poſten von 
zweifelhaftem Werte befunden. (Vergl. m. Nefrolog J. ©. 
Cottas in der Mündener Allg. Zeitg. 1863.) Mein Yreund 
hatte es verjtanden, was er ererbt von jeinen Vätern, in ſehr 
furzer Zeit zu erwerben, um es zu bejißen. 

Die weile Beſchränkung, die er ſich bei der Abſtoßung 
der zweifelhaften Werte des Vaters auferlegte, war Teines- 
wegs Ausflug einer vergleihsweilen Bejchränftheit Des 
geiltigen Horizonts. Er beſaß Klaren Berjtand, einen weiten 
Blid, blieb wie fein Vater ein Geſchäftsmann großen Stiles, 
in der Landwirtihaft nicht weniger als im PBerlagsbud)- 
handel. Er war aber auch gleich jeinem Vater, weldher in der 
württembergiſchen Verfaſſungsgeſchichte von 1815— 1819 und 
bei der Begründung des Follvereins (wie von mir in deſſen 
Biographie nachgewieſen) die hervorragendite Rolle gejpielt 
hat, von hoher jtaatsmännifher Beanlagung. Dieje betätigte 
er nit bloß als langjähriger Abgeordneter des ritterjchaft- 
lihen Adels im württembergiſchen Landtag, ſondern aud) und 
hauptſächlich durch die von Fr. Schiller mitbegründete „All— 
gemeine Zeitung“, welder er die Vorliebe des Vaters uner- 
\hütterli treu bewahrte; dann durch das „Morgenblatt‘, 
das „Ausland“ und durd) die „Deutſche Vierteljahrſchrift“; 
die lettere redigierte er jelbit. Auch) Johann Georg hatte, wie 
das bei jeinem Vater Johann Friedrid nad) Heine der Fall 
gewejen, „Die Hand über die ganze Melt‘ und vielverzweigte 
Berbindungen mit Staatsmännern, namentlich - denjenigen 
Diterreidhs. 
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Sein Ehrgeiz war es in jenen Tagen, der Schaffung 
der Zollunion Deutjchlands mit Ojterreich ebenfo zu dienen, 
wie jein Bater dem Zuſtandekommen des Zollvereins 25 Jahre 
früher großartig gedient hatte. 

Bei 3. ©. Cotta die MWanderjahre verbringen zu dürfen, 
gab aud) eine politiide Ausbildung. Er Tannte namentlid) 
die Großen der Welt. Wie oft warnte er, ſich denjelben un- 
gerufen zu nähern, wenn man nicht zu den Bedienten geworfen 
werden wolle. Er hatte den Grundjaß, Fürſten nur antworts=- 
weije zu fragen. Seine Lehren bleiben mir in diejer Hinſicht 
felt im Gedädtnis. 5. ©. Cotta ging ohne Aufforderung 
nit einmal in Stuttgart zu Hofe und ließ ſich auch ſonſt von 
den Mächtigen immer fucdhen, ohne felbjt perfönlihen Vorteil 
zu Juden oder auch nur anzunehmen. Darum wurde er ge- 
ſucht, genoß großes Vertrauen und war imjtande, bedeutende 
Anregungen teils jelbjt zu geben, teils gu vermitteln. 

Perjönlid war er anſpruchslos, Tiebenswürdig, offen und 
zuverläjjig, unermüdlich arbeitjam. 

Dieſer Meijter war es hauptſächlich, welder mid) meine 
fünf Wanderjahre bejhäftigte und führte, mid) für die Ober- 
leitung der ‚Allgemeinen Zeitung‘ bald zu jeinem ver— 
trautejten Berater erfor und die „Deutſche Vierteljahrſchrift“ 
für meine erſten wiſſenſchaftlichen und politiihden Abhand- 
lungen ganz zur Verfügung Itellte. In alles, was bei ihm 
zulammenlief, erhielt id) Einjiht. Jeder Tag bradte mir 
— oft in täglid) dreimaligem Verkehr — neue Anregungen 
und große Einblide. 

Ich war längjt jein vertrautejier Freund geworden, als 
er im Herbit 1859 im Seebad Ditende, wohin er die Tage— 
bücder jeines Vaters mitgenommen hatte, fand, dak ih ihm 
von le&terem ſchon 27 Jahre vorher am Tage meiner Taufe 
als Täufling zur tunlichſt vorzugsweijen Verwendung in den 
Cottaſchen Geſchäften empfohlen war. Überall zog er mid) 
zu, jo aud 1859 zu der Heinen Tafelrunde auserlejener 
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Dichter, Künjtler und Schriftiteller, welche er in feinem Hauje 
am Tage des Scillerjubiläums um die Tochter Sdillers, 
Stau von Gleihen-Rugwurm, verjammelte. Seinen Tod 
habe ic} wie ein Sohn beweint. Seit 1860 war er meiner 
Yamilie aud) durch Übernahme der Batenihaft für unſer erjt- 
geborenes Kind näher getreten. 

Sn Cottas „Deutſcher Vierteljahrſchrift“ trat ich in diejer 
Zeit bereits für zeitgemäße, pojitiv berufsgeno]- 
jenfhaftlide Organijation unbeijhadet der Gewerbe- 
freiheit ein (,„Abbrud) und Neubau der Zunft“); jo war 
bereits meine erjte größere Abhandlung ſozialwiſſenſchaftlichen 
Inhalts. Weiter folgten: „Vergangenheit und Zufunft der 
deutjchen Gemeinde‘ (1856, zweites Heft), in ähnlichem Geiſte: 
„Der moderne Adelsbegriff“ (1856, drittes Heft), eine falſche 
Fdealijierung des ganzen Standes, wofür Cotta das ver- 
führerifche Modell war, noch ohne Erfahrung über den Stand 
im allgemeinen. Sodann: „Das heutige Aktienweſen“ (1856, 
viertes Heft); „Unterſuchungen über eine Ordnung der deut- 
\hen Goldjurrogate‘; „Der dritte internationale Kongreß für 
Statijtif in Wien‘; dann in dem Jahrgang 1858 derjelben 
Zeitjrift eine Monographie: „Die Handelskrijis von 1857 
mit bejonderer Rüdjiht auf das Bankweſen“, „Die Wiener 
Zolllonferenzen‘, „Das Wahstum des engliihen Verwal— 
tungsjtaates‘‘ (nad) und gegen Gneijt), 1859: „Vorſchläge 
zu einer gemeinjamen (deutjhen und öjterreidiihen) Ord- 
nung der Öewerbebefugnijje und Heimatsrechtsverhältniſſe 
nad den Grundjäßen der Gewerbefreiheit und Freizügig- 
keit“; „Finanzgeſchichtliche und volfswirtihaftlihe Betrach— 
tungen über den Krieg“. 
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Einführung in die große Politik. 


Nicht ebenjo leicht zwar, wie durch Cotta und jeine Zeit- 
Ihriften, wäre ich doch wohl aud) ohne dieſen literarijch durch— 
gedrungen. Der für mein Leben entjheidendere Einfluß der 
Belanntihaft mit Johann Georg war jedod) ein anderer, 
ohne welden ich politiſche Anſchauungen größeren und größten 
Horizontes und die Möglichkeit eines durch Erfahrung ge- 
übten Blides für „Bau und Leben des jozialen Körpers“ 
vielleicht nie erlangt haben würde. Die Scheuleder der be— 
Ihränften ſchwäbiſchen Lebensanjhauungen, für welde da— 
mals wenigjtens der Homerjche ‚Nabel der Erde‘ zwiſchen 
Stuttgart und Ehlingen am Nedar lag, wurden mir ſchon 
jeßt, im weiten Gejidhtsfreis eines groben Geihäftsmannes, 
vollitändig abgeitreift. 

Bald hatte mid) das Vertrauen Cottas unmittelbar in 
den Strudel der „großen Politik“ Hineingezogen. Dies ge- 
\hah zuerjt beim Kriege Napoleons III. gegen Öſterreich und 
bei dem, was dieſem Kriege vorausging. Im Sep— 
tember 1857 waren Napoleon und Alexander II. in Stutt- 
gart als Gälte König Wilhelms I. zujammengefommen. Bei 
diejer Begegnung wurde der Krieg Frankreichs gegen Djter- 
reih unter Neutralität Rußlands verabredet. Die beiden 
Kailer waren kaum über die württembergijhen Grenz- 
pfähle zurüdgegangen, als Cotta von König Wilhelm zu ſich 
bejhieden wurde. Der König hatte offenbar Kenntnis oder 
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doch Wind über das, was an Jeinem Hoflager vorgegangen 
war. Gotta wurde von ihm mit den Worten empfangen: 
„Sie wollen Deutjhland an den Leib! Schlagen Sie in 
Shrer ganzen Preſſe Marm!“ Kaum zurüd aus dem 
Schloſſe, rief mid) Cotta, und es wurde Warm gejhlagen, 
nad) Kräften. Der Sat, daß der Rhein am Po zu verteidigen 
lei, it zuerjt in der Allgemeinen Zeitung ausgeſprochen 
und anderthalb Fahre lang unermüdlid) variiert worden. 
Und das war damals die allgemeine Anjiht. Auch der Regent 
von Preußen teilte fie; ſonſt hätte niht aud er ſchließlich 
zum Bundesfrieg mobil maden lajjen. Richtig war es ja, 
daß der Krieg gegen Dfterreih in Italien, wenn auch die 
Orlinibombe dazu trieb, von Napoleon II. nit als Be— 
freiungsktieg für Italien, jondern als Vorläufer eines Krieges 
zur Eroberung der Rheingrenze gedacht war. Lotta war 
vollftändig mit der Agitation einverjtanden und trieb eher an, 
als daß er mäßigte. Dabei war Wiener Hof- oder Regierungs- 
gunſt nicht im mindejten im Spiel. Noch viel weniger Geld. 
Cotta wäre unbeſtechlich gewejen, aud) wenn er äußere Ver— 
anlajjung gehabt hätte, noch mehr Geld zu verdienen, als 
er hatte und redlih erwarb. Ohne alle Erinnerung daran, 
da das OÖſterreich Metternichs dem Vater, Johann Friedrich) 
Cotta, jene namenlojen Prebjcherereien bereitet hatte, welche 
in der Biographie über ihn quellenmäßig dargelegt jind, 
war Johann Georg Cotta mit feiner Allgemeinen Zeitung 
der begeilterte Verehrer der Radetzkiſchen Armee geworden, 
und aud jetzt war er feinen Augenblid im Zweifel, daß 
nit die Befreiung Italiens, jondern die Schwächung Dfter- 
reihs und hierdurch Deutſchlands das Endziel der Politik 
Napoleons III. war. 

Cotta fannte Napoleon II. und veradtete ihn. Auch 
die ſchönen Augen der geiltvollen Königin Sofie von Holland, 
Tochter des Königs Wilhelm I., die auf Cotta zu wirken 
ſuchten, madten feinen Eindrud zu Guniten des Abenteurers. 
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Bei vollftändig gleiher Gejinnung wie jener, weldher ic) jieben 
Sahre lang im „Schwäbilhen Merkur‘ gegen den Napoleo- 
niden hatte Ausdrud geben fünnen, jchrieb id) in dem Cotta— 
\hen Organe gegen den franzöliihen Einfall in Deutichland 
vom Bo aus fajt mit meinem Herzblute. Eine Beeinfluſſung 
von Wien aus hat dabei in feiner Weile jtattgefunden. 


Dfterreih fand die Unterjtüßung Preußens und daher 
aud) des übrigen Deutſchland nit. Es kam zum Frieden von 
Billafranta und zur „Entrüſtung“ in Preußen. 


Der Friede von PBillafranfa hat mid) wie viele andere 
tief verjtimmt. Man wollte damals weder für die öſterreichiſche 
nod) für die preußiſche Vormacht, jondern für Deutſchland über- 
haupt gegen Frankreich den Verteidigungsfrieg. Wenn Oſter— 
reih dem Staate Preußen vorgeworfen hatte, daß diejer Die 
Lage benußen wolle, um Oſterreich aus jeiner uralten Stellung 
in Deutſchland durch Ulurpation des alleinigen Bundesober- 
befehls zu verdrängen, jo zeigte jest Oſterreich durch den mit 
dem Napoleoniden geſchloſſenen Pakt, daß ihm jelbit nicht 
Deutſchland gegenüber Frankreich, ſondern jeine eigene Macht— 
ſtellung zugleich in Deutſchland und in Italien maßgebend 
war. Steine der beiden Großmächte hatte der anderen etwas 
porzuwerfen. Das empfand ic) voll. Heute wird niemand, 
jei es dem Regenten von Preußen, ſei es dem Kaiſer von Dfter- 
rei) darob grollen, daß jie jo gehandelt haben, wie es ge— 
Ihehen ilt; jie waren die Träger des hiſtoriſchen Berufes ihrer 
Häujer und beide verfolgten ihre dynaſtiſchen Intereſſen, der 
eine wollte haben und der andere nicht lajjen. Allein, wer 
damals weder ſchwarz-weiß noch ſchwarz-gelb dachte, wünſchte 
und agitierte, konnte beim Frieden von Villafranka nur nach 
beiden Seiten tief verſtimmt ſein. 


Ohne Einfluß auf meinen Lebensgang iſt die damalige 
große Enttäufhung nicht geblieben; diefe hauptſächlich war 
es, welde in mir den Überdruß an der journaliltilhen 
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Zagesarbeit zeitigte. Sie erzeugte zwar nicht „Preußenhaß“ 
in mit, der mir ebenjo oft, als grundlos vorgeworfen worden 
ilt, hinterließ aber noch längere Zeit einen Stachel der Anti- 
pathie gegen die preußijhe Politik in mir, und es mag jein, 
daß ic) damals — wie nachher bei der „Stoß ins Herz“De— 
peſche Bismards im Jahre 1866 an Lamarmora — der Ab- 
neigung in Briefen und in mündliden Äußerungen nicht immer 
maßpvollen, gewiß aber jtets überzeugungsvollen Ausdrud ge— 
geben habe. | 
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Reije nah Wien. — Erſte Berührung 
mit öjterreihiichen Verwaltungsmännern. 


Unmittelbar vor der Kaiſerzuſammenkunft zu Stuttgart 
im Herbit 1857 war id) zum erjtenmal in Ojterreich gewejen 
und hatte dabei, zwar nicht mit der Regierung, aber mit zwei 
wiſſenſchaftlich hochgebildeten PVerwaltungsmännern erſten 
Ranges, mit dem berühmten Chef der amtlihen Gtatiltif 
Ofterreihs, Baron von Czoernig, und mit dem nod) bedeu- 
tenderen, aud) philoſophiſch und äſthetiſch Hochgebildeten Sek— 
tionshef im Yinanzminilterium v. Hod, dem Verfaſſer der 
„sinanzverwaltungen Frankreichs“ und der „Finanzen der 
Vereinigten Staaten‘, deren „Abgaben und Schulden‘, per- 
önlihe Beziehungen gewonnen. Mit dem letteren bin id) als— 
bald auf jehr freundſchaftlichen Fuß zu jtehen gefommen und 
darauf bis zu dejjen Tod (1869) ‚geblieben. Er jollte mein 
„Meilter“ für die praftiihe SHandelspolitit werden. Die 
CEmpjehlungsbriefe Cottas hatten mid), aus Anlaß des dama— 
ligen jtatiltiihen Kongrejjes, bei beiden Männern eingeführt. 

Bis dahin war id) nur zweimal über Württemberg hin- 
ausgelommen gewejen. Einmal als Seminarilt nad) Frank— 
furt a. M., zum Bejud) einer Batin; ſodann im Jahre 1856 
an den Bodenjee und in die Oſtſchweiz. Bon der Frank— 
furter Reije erinnere id) mid), daß mid) der Gemahl meiner 
PBatin mit nah Homburg nahm, wo er für mid) an der 
Spielbanf einen Einſatz machte, aber mid) durd) nidhts be— 
jtimmen Tonnte, weiter zu fpielen, als ic) auf drei Züge acht 
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Gulden gewonnen hatte. Das Hazardjpiel hat mir in jeder 
Form immer widerjtrebt, aud) Kartenjpiel it für mid) jtets 
reizlos gewejen. 

Zum erjtenmal jah id) nun im Herbjt 1857 das Leben 
der Hauptitadt eines großen Reiches und kam überdies mit 
großltaatlihen Beamten erjten Ranges und aud) wiljenihaft- 
lid größeren Schlages zulammen. Boll von neuen und großen 
Anſchauungen und von tiefen Anregungen Tehrte ic) von dieſer 
Reiſe, welher dann im folgenden Jahrzehnt ſolche nad) den 
ölterreihiiden Alpen, Mejtfalen, Holland und Belgien, zu 
verſchiedenen MWeltausitellungen nad) Paris und London ge- 
folgt jind, nad) Stuttgart zurüd. 

Don v. Hod namentlih habe ich mein jeitdem nicht 
erloſchenes, durch 3. ©. Cotta gewedtes Intereſſe für Ofter- 
reich verjtärft davongetragen. Allein Oſterreich jelbjt habe 
id) damals doch nod) nicht fennen gelernt. Ich ſuchte es zu 
tudieren. Aber ich las mit der faljhen Brille der bureau- 
kratiſchen Zentralismus, der keine glänzenderen Vertreter ge— 
habt hat, als die beiden genannten Männer. Ich dachte mir 
Oſterreich noch lange ſo, wie es eben in der vorzüglich ge— 
ſchriebenen und an adminiſtrativen Unterweiſungen üppig 
reihen „Neugeſtaltung Öſterreichs“ (Czoernig) auf dem Papier 
fertig und von der zentralijtiihen Bureaufratie in der Zeit des 
Abjolutismus gehofft war. Uber es war doch nur das ab— 
ſolutiſtiſch-zentraliſtiſche Oſterreich des Dr. Alexander Bad), 
nicht das Oſterreich, wie es auf ſeinen natürlichen Grund— 
lagen aufgebaut allein blühen und gedeihen kann. Ich 
brachte große und neue, aber im Grunde auch falſche An— 
ſchauungen nach Hauſe. Ich ſollte erſt ſpäter Oſterreich in 
Oſterreich kennen lernen. | 

Aubßere ominöfe Erlebniſſe hätten mid) Ichreden Tünnen, 
ein zweites Mal nad) dem Kaiferjtaate zu gehen. Schon bei 
diejer eriten Reife waren Eingang in den Kailerjtaat und 
Rückkehr aus demjelben nicht ganz gefahrlos abgelaufen. Als 
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ic) auf dem Hinwege nad) Wien am dritten Tage der Donau- 
teile von Donauwörth her in Linz das Dampfboot 
beitieg, wäre id) beinahe von der Schiffstanone in die Donau 
geblafen worden, indem ich eine Selunde vor dem Abbrennen 
an der vom Matroſen verlajjenen (!) Lunte vorüberging. 
Auf der Rüdreije |chlief ih zu Münden im Hotel zum Ober- 
pollinger, in unmittelbarer Nähe des Karlstores, in der Nacht, 
in der eine Explojion verſchiedenen Menſchen das Leben ge— 
fojtet hat. Dabei habe id) mir eine langwierigere Ver— 
legung am Fuß zugezogen, als ich über zahlloje, Bett und 
Boden bededende Glasjcheiben hinweg in ziemlich adamiti- 
ſchem Zuſtand den Hausflur zu gewinnen jucdhte. 

Die Haupteinwirtung des Wiener Beſuches war handels- 
und vollswirtihaftspolitiihden Inhaltes. Der von da ab 
rege Berfehr mit v. Hod madte mid) von 1858 an ſchon zum 
begeijterten Anhänger der Zolleinigung Deutſchlands mit 
Dlterreih, der Herjtellung eines großen, zujammenhängen- 
den, mitteleuropäilhen Berfehrsgebietes, welches von Der 
Kordjee bis zum Schwarzen Meer, von der Ditjee bis zur 
Adria reihen Jollte. Diefen Gedanken habe ih von da an 
unverrüdt bis heute fejtgehalten. Seine Verwirklichung war 
möglid, wie auch nachträglich die ſtaatsrechtlichen Verhält- 
niſſe zwilhen Preußen, den Mitteljtaaten und Oſterreich und 
wieder innerhalb Oſterreichs zwijchen deſſen einzelnen Kron— 
ländern ſich geitalten mochten. Der verfaſſungspolitiſch „groß— 
deutſche“ Gedanke war in jenen Jahren noch nicht maßgebend 
für mich geweſen. Schon im Jahre 1888 ſchrieb ich den Artikel 
„Diener Zollfonferenzen‘ im Intereſſe der Yortbildung des 
Zolleinigungsvertrages vom 19. Februar 1853, für welden 
id) die nächſten ſieben Jahre jo viele und ſcharfe Lanzen, oft 
vielleiht zu ungeltüm, gebroden habe. 

Durh 3. ©. Cotta fam ih aud) in der Heimat jelbit 
in weitere Berührung mit hervorragenden Berwaltungs- 
männern, von welden ic) viel gelernt habe. Sp mit dem 
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Minilterpräjidenten Zreiherrn v. Linden, mit dem damaligen 
Oberregierungstat, nadjmaligen Kultusminijter Golther, und 
durd) diejen mit den Brüdern Geßler, wovon der eine nad)= 
mals das Minijterium des Innern übernahm, und der andere 
das Kultusminijterium lange Jahre innegehabt Hat. Mit 
Golther befreundete ich mich bald, bis uns das Jahr 1865 in 
der Schwäbildhen Bolitif auseinander führte. Er beſaß eine tiefe 
und gründlide Kenntnis der damaligen jpefulativen Philo— 
jophie. Mehr als jeine Philoſophie wirkte auf mid) das 
bedeutende juriltiihde Willen des gewiegten Staatstedhts- 
teferenten im Minijterium des Inneren. Auch mit den be— 
deutendjten Kräften der beiden Zentralitellen für Gewerbe 
und für Landwirtſchaft jtand ic) auf freundſchaftlichem Fuße. 

Damals trat ih auch erjtmals öffentlih auf, teils im 
Stuttgarter Gewerbeverein, in dejjen Auftrag id) wiederholt 
öffentlihe Vorträge nationalökonomiſchen und jtaatswillen- 
\haftlihen Inhalts hielt, teils im Bürgerausihu (Stadt- 
verordnetenihaft) Stuttgarts, in welden ic) gegen meine 
Verwahrung gewählt wurde. Mein erjter öffentlider Vor— 
trag fand vor großer Zuhörerſchaft über den Münzvertrag 
zwiſchen Ölterreic) und Deutſchland vom 24. Zanuar 1857 ſtatt. 
Die Vorträge für den Gewerbeverein, die ic) durchaus frei 
hielt — id) habe nie in meinem Leben eine Rede wörtlid) 
vorbereitet oder auswendig gelernt — wurden mir eine gute 
Schule für das öffentlihe Sprechen, deſſen ich nicht allzu Schwer 
mädtig wurde. 
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Beiltiges Ergebnis der Wanderjahre. 


Mit dem Ende des Zeitraums, den id) als die Wander— 
jahre bezeichne, war meine ganze Lebensrichtung entſchieden. 
Bor allem politiih. Ich war dem radifalen Jndividualismus 
und vulgären Liberalismus, wie er damals noch im ganzen 
freilinnigen Württemberg und in Süddeutſchland grajjierte, 
innerli” entfremdet. Die Schlagworte von 1848 widerten 
mid) teilweije an. Auch perjönli verkehrte ih am liebiten 
mit „gemäßigten“ d. h. nicht reaftionären Konjervativen. Von 
dem Haß eines Radikalen gegen Preußen war feine Spur 
vorhanden. Ganz genau erinnere ich mich eines bezeichnenden 
Borfalles aus dem Jahre 1856. Damals war der Prinz 
von Preußen, nachmaliger Kaijer Wilhelm I., wegen des 
Neuenburger Handels nad) Stuttgart gefommen. Radikale 
Iympathijierten mit der Schweiz und ſchmähten gegen den 
„Kartätſchenprinzen“, wie er Damals nod) von 1849 her hieß. 
Innerhalb der Redaktion des Shwäbilden Merkur fiel da= 
mals von einem Mitglied, welches naher fanatiihen Kultus 
für Preußen getrieben hat, eine jtarfe Verwünſchung gegen 
den am Lofal vorüberfahrenden Prinzen. Die Antipathie 
gegen jolden Radilalismus war in mir ſchon jo mädtig, 
daß ih mi für die Million des Prinzen geneigt ausiprad). 

Derjelben zugleid) tief antiradifalen und antireaftionären, 
namentlih aber antipartifularijtiihden Grundgelinnung ent- 
ſprang es aud) in den Jahren darauf, daß ich beim Eintritt 


63 


nrcmeanemem Ürgebnis der Wanderjahre remain 


in den württembergijhen Landtag zu den gemäßigten Konjer- 
vativen mid) hielt, beim Konflikt der Krone mit dem Landtag 
in Preußen für Roon und Bismard gegen die liberalen Dok— 
trinäre Partei nahm und ohne jeglihe Anregung von Berlin 
ber publiziltiih für die Militär-NReorgantjation eingetreten 
bin. Mlerdings habe ich nicht aus perjünlicher Sympathie für 
Bismard oder Roon oder den Negenten geitritten — niemand 
wußte und ahnte die Größe und Gewalt des Dreibunds Diejer 
Männer —, und nit um deren Dan, Jondern aus „Haß der 
Städte“, d. h. aus Abneigung gegen die extrem Liberalen 
des preußiſchen Landtages und gegen die bei Diejer Oppo— 
jition befindlichen Harmoniker der vulgären Nationalöfo- 
nomie. 

Die politiihde Grundanidauung war ſchon durch Die 
tiefer eindringende Vorbereitung auf die höhere Staats— 
dienitprüfung redlic) gewonnen worden. In der Tat enthalten 
ſchon die erjten Sätze meiner erſten wiſſenſchaftlichen Ab— 
handlung über „Abbruch und Neubau der Zunft“ das Pro— 
gramm meiner ganzen ſpäteren ſozialpolitiſchen und ſozial— 
wiſſenſchaftlichen Richtung. Ich bin ſchon da gegen Zunft— 
bann für Legalgenoſſenſchaften modernſten Schnittes, bekämpfe 
das Fauſtrecht des „laisser faire, laisser aller“, verſtehe 
unter Freiheit genau das, was der Liberalismus und In— 
dividualismus nie darunter begriffen hat: „Die Freiheit jedes 
Geſellſchaftsgliedes in ſeiner organiſchen geſellſchaftlichen Be— 
rufsfunktion“, „nicht die möglichſte Losgebundenheit des Ein— 
zelnen vom Staate und allen anderen Geſellſchaftsgliede— 
rungen, was eine |hlehthin antiloziale, Staat und Gejell- 
Haft auflöjende Freiheit wäre.“ 

Schon jet war ic) Gegner der extremen, damals aud) 
im Streuzzeitungslager herrſchenden Yreihandelspartei Nord- 
deutjchlands, wie ich Gegner der extremen Schubzöllner Süd- 
deutſchlands, eines Mori Mohl, Kerjtorff von Augsburg 
u. a. gewejen bin. Mit beiden Extremen habe id) mid) da— 
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mals jhon herumzujchlagen gehabt. Bajtiat und Sculze- 
Deligjch hatten es mir damals |hon jo wenig antun können 
wie Carey. Im Zweifel war id), wie nod) heute, für wirt- 
\Haftlide Freiheit, für das internationale Jneinandergreifen 
der Märkte, aber wo der Freihandel entwidlungsfähige, natio- 
nale Broduftionszweige an der Entwidlung zu hemmen oder 
ſchon entwidelte wieder zu erjtiden und zu verfümmern drohte, 
für Schuß der nationalen Arbeit im verjtändigen Sinne 
des für die Entwidelung und für die Erhaltung erforder: 
lichen Schutzausmaßes. Jh war damit einer der wenigen 
weiken Raben unter den Nationalöfonomen Süddeutſchlands. 
„Nichts als Kreihändler‘ bin id) nie gewejen und in den 
reinen Yreihandels-Kosmopolitismus habe ih) mid) feinen 
Augenblid verjtiegen. Das hat mir aud) jofort fein gerin- 
gerer als MW. Roſcher bezeugt, der 1860 in einer Anzeige 
der 1. Auflage meiner Nationalöfonomie (1859) gerade Die 
Stellungnahme zur Handelspolitif als „echt politiſch“ (in 
Zarnckes Lit. Central-Bl.) gerühmt hat. Allerdings wäre id) 
Damals noch nicht imjtande gewejen, die Handelspolitit als 
Funktion einer zugleich international wie national wirfenden 
Ausleſe im Dafeinstampfe zu begründen; erjt 15 Jahre jpäter 
habe ih im II. Band meines „Bau und Leben des |ozialen 
Körpers“ die Schuß- und Freihandelsfragen als Erſcheinungen 
des allgemeinen jozialen Entwidelungsgejeges auf volfswirt- 
Ihaftlihem Gebiet einfadh, wie ich meine, zu erfallen ver- 
mocht. 

In der deutſchen Verfaſſungspolitik war ich weder da— 
mals noch je ſpäter Partikulariſt. Als in Süddeutſchland 
nachmals 1864 das „Großdeutſchtum“ in den reinen Parti— 
kularismus ſich entpuppte, habe ich mich unter Bruch mit 
allen bisherigen Parteiverbindungen zurückgezogen, wie ich 
weiterhin darſtellen werde. Die ſchwäbiſche Selbſtgenügſam— 
keit war mir ſchon zu jener Zeit, wie jetzt, unverſtändlich. 
Ich verlangte eine Grundreform der deutſchen Bundes— 
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verfaflung mit wirfliher Volfsvertretung und habe dafür 
ein ganz pojitives Programm entworfen, namentlih in den 
„Realpolitiihen Zeitgedanten‘“ (Dt. Bierteljahrsihr. 1859. 
©. 303 ff., 313.) Von einem gejamideutjchen Gewerbe- 
und Heimatrecht habe ich mir viel verſprochen und bin hierfür 
in der Abhandlung der Dt. Vierteljahrsichr. über gemeinjames 
Gewerbe- und Heimatreht nahpdrüdlid eingetreten. In 
dem Xrtifel zu den „Wiener Zollfonferenzen‘ hatte id) be= 
merkt: „Sieht man den ganzen deutſchen Jammer von Raſtatt 
bis Rendsburg an, jieht man zu, wie die augenſcheinlichſte 
Gefahr der politiihen Konjtellation eine immer tiefere Ver— 
Itridung der Regierungen in innerer Uneinigfeit nit auf- 
zuhalten vermag, jo Tann fein Zweifel fein, daß für Die 
Löſung der deutſchen Yrage ein joliderer Boden gejucht werden 
muß in innigjter Sneinanderüberleitung des materiellen und 
geijtigen Kulturlebens, in Erzeugung einer organijhen In— 
terejjengemeinihaft und eines gemeinjamen Lebensbewußt- 
jeins, was allein in der Politik auf die Dauer gleichartige 
Zielpunfte zu geben und auch bei bloß förderativen Yormen 
eine einige Willenszujammenfaljung nad) außen zu verbürgen 
vermag.“ 
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Übergang zur akademifhen Laufbahn. 


Bei dem Gang, welden meine Entwidelung jeit 1856 
genommen, hätte die Luft zur Yortjegung des journaliſtiſchen 
Berufes bei der ſchwäbiſchen „Times“ überhaupt ſchwinden 
müjjen. Es famen nun aber bejondere Umjtände hinzu, Die, 
troß jeiner jtets erjchallenden Kajjandrajtimme, dann aud) 
mir den Redaktionsberuf bei der Tagesprejje überhaupt für 
immer entleideten. Die Gründe lagen nicht an den Perſonen, 
jondern in der Privatdienititellung, die für den Geiltes- 
arbeiter, ſobald er Gelbitändiges zu leiten vermag, mehr 
und mehr bedrüdend werden muß. Über meine Arbeitgeber 
fonnte ih mid) auch jeßt nicht beflagen. Ste behandelten 
mid) perjönli gut und Honorierten mid) jehr angemeſſen. 
Meine Scharfe Stellungnahme gegen Napoleon II. ſchon vom 
Sabre 1850 an bis zum Jahre 1860 Hatte ihre Billigung; 
alle zudringliden Annäherungen durch bedeutende Ihwäbildhe 
Literaten, welche Damals in Paris abenteuerten und für Napo- 
leon Stimmung madten, wurden von den Eigentümern 
abgewiejen. 

Zuerſt und immer mehr tie mich jedod) diejes ab, 
daß ic) aud) nad) Erlangung der ſtaatswiſſenſchaftlichen Doktor— 
würde (Dezember 1856) und nahdem ich mir durch die Deutſche 
Bierteljahrsichrift in der politiihden Ofonomie einen gewiljen 
Namen bereits errungen hatte, gehindert blieb, über Gegen: 
ſtände meines Faches das MWort zu ergreifen, und daß id) 
gezwungen war, zu Auslaſſungen eines gelegentlihen Mit- 
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arbeiters zu ſchweigen, weldhe meiner ganzen wiſſenſchaft— 
lihen Überzeugung, wie id fie öffentlich bereits vertreten 
hatte, ins Geſicht ſchlugen. Das ergab eine nit mehr zu 
hebende Entzweiung mit dem journaliftiihen Wirken im Pri- 
vatdienjt. Ich empfand zum erjtenmal das Drüdende der 
geiltigen Lohnarbeit in abhängiger Stellung, und auf meine 
jpätere jozialpolitiihe Richtung hat dies wohl einigermaken 
als Ferment gewirft. 

Der jouveräne Nationalöfonom des Blattes war Moritz 
Mohl gewejen, Vertreter der extremiten Schutzöllnerei und 
bureaufratiijden Bevormundung, früher k. württ. Ober— 
Iteuerrat. Bei den beiten Abjihten für fein Land, bei 
völliger Uneigennügigfeit und großer Belejenheit bejtand ſein 
Haupttalent darin, dasjenige zu befämpfen, was auf volfs- 
und jtaatswirtihaftlihem Gebiete an der Zeit war und was 
wirklich gefommen ilt. Dabei war er leidenſchaftlich und ge- 
häſſig auf das Außerjte und fälſchte gelegentlid) friſch drauf 
los, wo er ji) nicht Zontrolliert glaubte. Ich habe ihm das 
in meinem Sonder-Cradten zum Bericht der volfswirtihaft- 
lihen Kommijlion über den preußiſch-franzöſiſchen Handelsver- 
trag an den württembergilhen Landtag draſtiſch nachgewieſen, 
ohne daß er zu erwidern vermochte. Jeden Meinungsgegner 
itellte er als Spion und Söldling hin. Wegen meiner An— 
ihten über Aftienwejen und 'Zettelbanfen trug er mid) als 
von Hanjemann (Distontogejellihaft) bezahlt, vier Jahre 
ſpäter wegen meines Auftretens gegen die extrem-[hubzöll- 
nerijhen Gegner des preußiſch-franzöſiſchen Handelsvertrages 
als von Ludwig Napoleon beſtochen, in der ſchwäbiſchen Welt 
herum. Er hat mir damals [hweres Leid bereitet. Übrigens 
habe ih ihm Die Gtirn geboten. Nicht bloß jpäter in der 
württembergiijden Abgeordnetenkammer, ſondern nod) 
während id beim „Schwäbilhen Merkur“ jtand, 3.8. in dem 
Artikel von Pickfords Monatigrift „Auf groben Kloß ein 
grober Keil!“ 
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M. Mohl war in jeinem ganzen Weſen und Wirken 
der typiſche Ausdrud des altwürtiembergiihen „Schreiber— 
tums“ aus der Zeit vor 1848. Der bedeutenditen da- 
maligen Yamilie diejer Gejellihaftsihiht war er entſproſſen. 
Er wurde ſeines Naturells und feiner Erziehung nit in 
dem Grade Herr, wie jein Bruder Robert Mohl, deſſen 
Merken die Eierſchalen polizeiltaatlider Auffaſſung doch auch 
nicht von den Flügeln gefallen ſind. Immerhin war M. Mohl 
ſchon in der Jugend ſo geweſen, wie er nun im Alter war. 
Dreißig Jahre ſpäter habe ich in den mir zum Zweck der 
Biographie Johann Fr. Cottas geöffneten Akten des K. württ. 
Finanzminiſteriums gefunden, daß Cotta bei ſeiner, für die 
Zollvereinsgründung übernommenen Miſſion von dem jungen 
Finanzreferendar M. Mohl von Ort zu Ort verfolgt und 
nach Hauſe ans Finanzminiſterium verdächtigt worden iſt; 
Cotta ſah ſich daher veranlaßt, bei der Regierung mit der 
Erklärung, daß er weiterhin zur Aufgabe ſeiner Miſſion ge— 
nötigt ſein würde, Beſchwerde zu führen. Bezeichnend da— 
für, welcher beſonderen Gunſt die M. Mohlſche Art in der 
württembergiſchen Bureaukratie, lange über die vormärzliche 
Zeit hinaus, ſich zu erfreuen hatte, iſt es, daß die fragliche Be— 
ſchwerde Joh. Fr. Cottas das einzige Aktenſtück war, deſſen 
Abdruck mir noch 50 Jahre nach ſeinem Datum vom K. 
württemb. Finanzminiſter v. Renner verwehrt worden iſt. 
Vom Hauptredakteur des „Schwäbiſchen Merkur“ habe ich 
ſchon 10—12 Fahre nad) der Zurückſetzung, die ich M. Mohl 
gegenüber erfahren hatte, die Genugtuung erhalten, daß er 
in einem an mid nad) Mien gerichteten Briefe über das 
Srühere fein Bedauern und die Anerkennung ausjprad), 
ih) habe mit meiner Auffaſſung durchgreifend recht behalten. 

Ausihlaggebend für die Aufgabe der journaliltiihen 
Laufbahn war eine andere Erfahrung. Nach der ermüdenden 
Prekfampagne gegen Frankreich während des Sommers 1859 
war id, an Leib und Geele abgejpannt, im Herbit einige 
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Moden bei v. Hod in den Salzburger Alpen gewejen. Uls 
ih) zurüdfehrte, hatte der Merkur volljtändig umgejattelt, 
gewiß aus wirklicher Überzeugung, aber ohne daß mir aud) 
nur ein Wort gejagt wurde, weshalb nun zu vertreten jei, 
was den ganzen Sommer hindurd) gerade von mir und mit 
Zulafjung der Verleger befämpft worden war. Ich jchrieb 
von da an nur Tatjählides. Mein Entſchluß, vom Fournalis- 
mus für immer und unter allen Umjtänden Abſchied zu 
nehmen, jtand jet unerſchütterlich Felt. 

Nun ftanden mir nur zwei Rihtungen frei: der Über- 
gang in den Staatsdienjt oder eine akademiſche Laufbahn. 
Eine Anjtellung im württembergiſchen Staatsdienjt hatte je- 
doch ſchon feinen Reiz mehr für mid); id) war durch Cotta in 
weitere politiihe Beziehungen hineingeraten und hatte ſchon 
1857 einen Ruf als Hauptredafteur beim K. württembergi- 
hen NRegierungsorgan abgelehnt, indem ih) Taum zu etwas 
mid) weniger geeignet gefühlt hatte, als zum journaliſtiſchen 
Staatsdienjt. Verführeriicher war ein Anerbieten des Mini- 
ters Sreiherrn v. Brud gewejen, welder damals die Ab— 
liht gehegt hatte, durch Ofterreih ein allgemeines deutſches 
Gewerbe- und Heimatreht im Sinne meiner Abhandlung 
im Jahrgang 1859 der Deutſchen Bierteljahrsihrift zu 
betreiben. v. Brud bot mir durch Cotta eine hervorragende 
Stellung als Minijterialrat an. Weil ich mich dieſer Stellung 
bei einer nod zu wenig ſicheren Kenntnis des pojitiven 
öjterreihiihen Verwaltungsrechtes nit ſicher gewadjen 
fühlte, lehnte ih ab. Die akademiſche Laufbahn, welde mir 
bereits winfte, erjchien mir als diejenige, bei welcher id) mid) 
freier und unabhängiger entfalten fönnte. Hier vermodte ich 
neben dem Dozenten und Forſcher aud) Publizijt zu bleiben, 
ohne als journalijtiiher Tagesarbeiter dienen zu müſſen. Ich 
Habe auch dieje Ablehnung nicht zu bereuen gehabt. Wenige 
Monate nachher endete Brud als Selbjtmörder, und in Wien 
war ein gänzlider Syſtemwechſel im Anzuge. 
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Heute nod empfinde ic) die dankbare Rührung, welde 
ich über die gütige Lölung meines Geſchickes empfand, als id) 
von dv. Hod den nachfolgenden ergreifenden Brief empfing: 


„Geehrter Freund! Es it Nacht, tiefe Naht rings 
um mid. Brud ein Selbjitmörder, ein Selbjtmörder, um 
der Verhaftung, der Verhaftung wegen eines Verbredens 
zu entgehen! Als ih Ihnen Montag Nachmittags jchrieb, 
war er noch am Leben. Schon gingen Gerüchte eines 
Selbſtmordes um; aber ic) glaubte jie nicht, die Plötzlich— 
feit jeiner Entjegung ſchien mir genügender Grund jeiner 
Erkrankung. Morgens darauf war an der Sade ſchon 
nit mehr zu zweifeln. Man Hatte ein graujames und 
gänzlich unnüges Spiel mit feinen Yreunden getrieben. 
Noch vermag id) es nicht über mid), ihn als Theilnehmer 
eines Unterjhleifs, einer Veruntreuung zu denken, ich ver- 
muthe eine Ausbeutung jeiner Stellung durch Betheiligung 
an Actien, Börjejpiel u. dgl. 

Märe ich ein Prediger oder Moralijt, ich könnte Ihnen 
ein Kapitel über die Yolgen eines leichten Gewiljens ſchrei— 
ben; ih Tannte ihn jeit 1842 von meiner Dienitleiltung 
in Trieſt her. Sp nahe ic) ihm im Dienjte jtand, nie betrat 
ih jein Haus; jo verlodend vor zwei Jahren die Ver— 
waltungsrathitellen bei den verſchiedenen Unternehmungen 
waren, nie nahm id) eine an; der Schatten an der Wand 
entging mir nidt. 


Allein es war eben nur ein Schatten. Die Größe und 
Hochherzigkeit jeiner Anſichten, die Genialität jeiner Ent- 
würfe, der NReihtum ſeiner Erfindungsgabe, jein edles 
und mildes Wejen, die bezaubernde Liebenswürdigfeit jeines 
Umgangs waren überwältigend. Die Zeit, die ich mit ihm 
gearbeitet, rechne ich zu den genußreichſten meines Lebens, 
namentlich jene während jeiner erjten minijteriellen Thätig- 
feit im Handelsminijterium. 
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Sein trauriges Ende hat aber leider nod) eine andere 
als moraliide Bedeutung; ich halte jie politiſch für eine 
der tiefiten Wunden, die Oſterreich erhalten hat. Unge- 
achtet jein Anjehen im Auslande gejunfen war, galt er nod) 
immer als einer der rettenden Geilter Ofterreihs, auf ihn 
hofften dejfen Freunde, er war ein Band zwiſchen Oſter— 
reich und Deutſchland, Ojterreic) und Preußen, die Geldwelt 
hatte ihr Vertrauen auf ihn nicht verloren, ſeine Erfindungs=- 
gabe hätte noch oft Mittel gegen große Berlegenheiten ge— 
funden. Sein Tod it aber nicht blos ein entgehender Ge— 
winn, er ilt auch ein pojitiver Schade. Die Hochadeligen 
werden Darauf hinweilen, von welchem Nachtheil es jet, 
bürgerlide Minijter zu wählen; alle Reactionäre, alle 
Ultra, alle Brohibitionijten, Zünftler, Feinde der Einigung 


‚mit Deutſchland, Anticentralilten, furz alles Kehricht der 


NRumpellammern wird zur Geltung fommen und aus jeinen 
Sehlern auf jene des Syſtems ſchließen, das er vertreten. 
Bor großen, kühnen und freien Gedanken wird man fortan 
zurüdihhreden, alle Mittelmäbigfeit wird jih in vollem 
Rechte glauben. Die gegenwärtige Unentichiedenheit und 
Unentichloffenheit, das Mißtrauen und der Argwohn des 
Kaijers werden ſich jteigern und weik Gott, wir bedürfen 
der entjcheidenden That. Und nun, verehrter Yreund, 
glauben Sie, daß es mid) gelüjtet, unter Jolden Verhält— 
nijjen Miniſter zu werden oder daß ich nur die entfernteiten 
Chancen dafür gehabt habe? Oder glauben Sie, daß id 
diefe Würde annehmen und tragen könnte, wenn ic) mir 
bewukt wäre, mittelbar oder unmittelbar, im Wege der 
Prejje oder auf andere Weiſe dazu beigetragen zu haben, 
daß ich ſie erhalte? — Yinanzminijlter oder überhaupt 
Minijter Ofterreihs zu werden, ift eine Miffion, ein Pro— 
phetentum oder Apojtolat, dem man ſich nur dann unter= 
ziehen darf, wenn man unzweifelhaft weiß, es ilt Gottes 
Mille und nicht der eigene, der es uns auferlegt. 
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Ich ſchließe mit dem Ausdrud aufrichtigſter Ergebenheit. 
Den 27. April 1860. 
She Jod. 

Um auf v. Brud feinen häßlichen Schatten zu werfen, 
bemerfe ich, |päter lediglid) gehört zu haben und es heute nod) 
zu glauben, daß nur die jtattgehabte Entlajjung — die Yolge 
der Überſchreitung der Nationalanleihe dur) geheime 
Emiſſionen für den Militäraufwand — den Selbſtmord ver- 
anlaßt habe. Das Gegenteil iſt m. W. wenigitens nicht er— 
erwiejen worden. 

Set führte mid) meine Laufbahn als Lehrer an dieſelbe 
Univerjität zurüd, von welder id) elf Jahre früher als Stu- 
dent jo jäh entwidhen war. Meine Abhandlungen bahnten 
mir den Weg zur akademiſchen Profeſſur. Ich hatte jeit 1856 
in vielfahem Berfehr mit dem eriten Schüler Hermanns, 
Profejjor Helfrih in Tübingen gejtanden, weldjer damals 
häufig nad) Stuttgart fam, um dem Kronprinzen, nahmaligen 
König Karl von Württemberg, ſtaatswiſſenſchaftliche Privat— 
vorträge zu halten. Er war fein im Großen ſynthetiſcher Geilt, 
aber ein feiner, zuverläjliger Yiligranarbeiter, von welchem 
ih im Kleinen viel gelernt habe. Er empfahl mid) nachmals 
beim MWeggang von Tübingen (1860) zu jeinem Nachfolger 
auf dem Lehrjtuhl, welden er von Robert Mohl übernom- 
men hatte. 

Aus jener Zeit ſchon datiert aud) das Intereſſe des Alt— 
meilters der Hiltoriiden Schule der Nationalöfonomie, 
W. Rocher, für mid; er hat mir jein ganzes Leben lang 
das MWohlwollen bewährt, welches von ihm ſchon in Briefen 
von 1859 an Cotta ehrend niedergelegt ilt. 

Roſcher hat mid) damals ſchon wiederholt zu Berufungen 
empfohlen gehabt, als id) nad) Tübingen einen Ruf Der 
‚ ftaatswirtihaftliden Fakultät erhielt und annahm. 
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SEM Debensabjhnitte remememEmerEE 


Selbitändiges Wirken in beruflid 
gebundener Stellung. 
In Deutijhland Herbjt 1860 bis Herbit 1868. 


Mit dem Übertritt auf die Univerfität Tübingen, im 
Herbſt 1860, welchem bald der Eintritt in die württembergijche 
Abgeordnetenfammer im Herbit 1861 nadjfolgte, begann mein 
jelbjtändiges Wirken. Der erjte Hauptabſchnitt desjelben reicht 
bis Herbſt 1868 und war ausgefüllt einmal durd) die afade- 
milde Tätigfeit an der heimiſchen Univerjität, ſodann durch 
die Teilnahme an der Bolfsvertretung im württembergiſchen 
Landtag und im deutjhen Zollparlament, weiter durch die 
erite jozialpolitiihde Publiziſtik, endlich durch die Parteibe- 
tätigung für die Gewinnung der mitteleuropäilhen Zoll— 
einigung und für die Reform der deutjchen Bundesverfaſſung. 
Als zweiten Hauptabjhnitt habe ih das Wirken in Wien an 
der dortigen Univerjität und im Minilterium Hohenwart 
(1868— 1871) anzujehen. In diejen beiden Abſchnitten war 
mein Leben hauptſächlich ein berufli gebundenes. Bom 
Jahre 1872 ab arbeitete ic) in völlig unabhängiger Lebens- 
itellung, ganz dem wiſſenſchaftlichen und publizijtiihen Wirken 
hingegeben. Diejes lette Stadium, an dejjen Schluß id) 
mid) angefommen fühle, darf ich wohl objektiv als die Krönung 
meiner Xebensarbeit, ſubjektiv als das an geiltigen Früchten 
und an Befriedigung in ET Arbeit reichjte meines 
Lebens anjehen. 


77 


errmrermem Un der Univerjität Tübingen Aare 


Un der Univerlität Tübingen. 


Sn den Anfang meines jelbjtändigen Wirkens fällt die 
afademilhe Tätigkeit an der Univerlität Tübingen. Aus den 
\hon dargelegten Gründen war id) dem Ruf dorthin gefolgt. 
Der Senat hatte auf Antrag meines Spezialfollegen Shüß 
das Extraordinariat für mid) beantragt, der Chef des Kultus— 
minijteriums v. Rümelin, der nachmalige berühmte Univerji- 
tätstanzler, aber hatte mir unter [hmeidhelhafter Anerkennung 
meiner literariihen Leijtungen ſogleich das Ordinariat ange- 
boten, um mir „die Stellung zu erleichtern“. Zeitlebens habe 
ic) diefem großen Manne, den ic) zuvor mit Entrüjtung im 
württembergiſchen Landtag gehett gejehen Hatte, die innigite 
Dankbarkeit dafür bewahrt, daß er mir in der Zunftlauf- 
bahn nicht bloß die akademiſche Lehrlingihaft des Privat- 
dozententums, jondern aud) das Gejellentum des Extra 
ordinariats erjpart hat. Obgleich — vielleiht auch weil ich 
jofort viele Zuhörer befam und behielt, wäre ih) wahr— 
\heinlih langjamer vorwärts gefommen. 

Als id) nad) meiner Ernennung erjtmals nad) Tübingen 
fam, war die erjte Perſon, welche mir bei dem Ausjteigen 
aus dem Pojtwagen begegnete, der inzwilchen zum Univer- 
jitätspedell vorgerüdte Stiftspedell, dem ih Sommer 1849 
entwilht war. Er meinte: „Das hätt’ i domals net glaubt.‘ 
Mein Amt fonnte ich erſt zu Anfang November antreten. 
Das Kind, weldhes uns vier Monate zuvor (30. Juli) geboren. 
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worden, war einer ſchweren Krankheit verfallen, als unjer 
Mobiliar ſchon auf dem Wege nad) Tübingen fi) befand, 
und hatte jamt der Mutter in Stuttgart zurüdgelafjen wer- 
den müſſen. Als ich den erſten akademiſchen Vortrag hielt, 
wußte ih nit, ob das Töchterchen no am Leben war 
oder nicht. 


Der neue Beruf bereitete mir bejondere Schwierigkeiten 
niht. In den freien Vortrag fand ic mich leicht Hinein. 
Der Lehrauftrag umfaßte: Nationalöfonomie, Bolitif, 
Polizeiwiſſenſchaft, Enzyllopädie der Staatswiljenihaften, 
nit aud) Finanzwiſſenſchaft. Die damals bedeutenditen Hand- 
bücher dogmatiſchen und dogmengeſchichtlichen Inhalts, Die 
Lehrbücher und Monographien auf dem Gebiete der National- 
ölonomie, der Volkswirtſchaft und der Verwaltungspolitit 
waren mir aus erjter Hand längit vertraut geworden. Die 
weniger größeren Lüden für die Polizeiwiljenihaft vermochte 
ic) rajc) zu ergänzen. Am meilten Denten legten die theoretilche 
Politik und die einheitlihe Syitematijierung ſämtlicher jtaats- 
und rechtswiſſenſchaftlicher Disziplinen für die Vorlejung über 
Enzyflopädie der Staatswiljenihaften auf. 


Belonders padten mid) die Grundprobleme der Redhts- 
und Staatsphilojophie. Ich ging an alle Quellen bis auf 
Ariltoteles und Plato, Hobbes und Hugo Grotius zurüd. 
Dabei befriedigten mid) weder die Konjervativen, wie Julius 
Stahl, obwohl des letteren glänzender Geilt im Ein- 
zelnen tiefen Eindrud auf mid) madte, und Haller, nod) Der 
Liberalismus und Individualismus eines J. J. Rouſſeau, 
den id) jetzt erſt im Driginal fennen lernte, noch die Eklek— 
tifer, den feinjinnigen Trendelenburg nit ausgenommen. 
N. Mohl und Bluntihli Haben mid) mehr abgeltoßen als 
angezogen. Eine Zeitlang folgte id, wie bereits angegeben, 
den Spuren KRraufes und jeiner bedeutenden Jünger Ahrens 
und Röder, deren Staatsbegriff — der Staat bloß Organ 
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des Rechts — mir jedod) troß aller Stredungsverjude, Die 
ih machte, bald nit mehr behagte. Erſt bei den zehn bis 
dreizehn Jahre jpäter gemadten Studien für meinen „Bau 
und Leben des jozialen Körpers“ bin ic) durch die Zuſammen— 
faljung des zerhadten ſozialwiſſenſchaftlichen Fachwiſſens zu 
einheitliher Soziologie mit den Begriffen Staat und Volis- 
wirtihaft auf — wie ih) glaube — vollkommen ſicheren 
Grund zu jtehen gefommen. 


Es entitanden weiter rein wiljenihaftlihe Aufjäße, dar- 
unter namentlid) derjenige „Zur Theorie der Polizei. Gie 
wihen von der Auffaflung R. von Mohls weit ab. Ich 
hatte bald gefunden, daß es fein abjolutes Prinzip der Polizei 
gebe, dab dieſe nur eine Erſcheinung ſachgemäßer jtaatlicher 
Arbeitsteilung jei, wie die Juſtiz und alle anderen bejonderen 
„Zweige der Staatsverwaltung aud). 


Mas den Zweig der Sicherheitspolizei betrifft, fand 
id) die drei Bände des hannoveraniſchen Praktikers Zimmer 
mann, an welhem R. v. Mohl fein gutes Haar gelajjen 
hatte, nicht bloß zutreffend, ſondern aud) in erquidend geijt- 
voller Weile gejchrieben. Dennod hielt ic) die jogenannte 
MWohlfahrtspolizei d. h. die Wirtihafts- und Bildungspflege 
immer nod) eines jorgfältigen wiſſenſchaftlichen Anbaues wert. 
Die Arbeit über Bolizei erjhien in der „Tübinger Jeit- 
ſchrift“ und iſt auch abgedrudt im 1. Band meiner „Ge— 
jammelten Aufjäge‘. Der Grundgedanfe meiner Inau— 
guraltede und Abhandlung „Zur Theorie der Polizei“ ijt 
nadjmals immerfort gewachſen, zunädjt in den Aufjäten 
der „Tübinger Zeitſchrift“. 

Die akademiſche Stellung iſt mir dadurch nicht erleichtert 
worden, daß mein Freund Oberregierungsrat v. Golther im 
Frühjahr 1861 Kultusminiſter und daher für mich vorgeſetzter 
Fachminiſter wurde. v. Rümelin, der nach Geiſt und wohl 
auch nach Charakter größte Unterrichts- und Kultusminiſter, 
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welhen Württemberg je gehabt hat, war wegen des ver- 
tragsmäßigen Abkommens mit Rom in Sirdjenangelegen- 
heiten dem „Konkordatsſturm“, welder durd) das alt= 
württembergiijhe Land brauite, erlegen. König Wilhelm 
ſuchte und fand auf den Rat v. Lindens in Golther den Mann, 
welder die Aufregung beihwören ſollte. Es war, als id) 
im Frühjahr 1861 eben die erjten Univerjlitätsferien in Stutt- 
gart zubradte. Golther war zuerit zaghaft der ungeheuern 
AUgitation gegenüber und beriet eingehend mit mir. cd 
war der Anlicht, daß in Gejeßesform der ganze Kirchenitreit 
ſich nit allzu ſchwer beilegen lajjen werde. In Ddreitägiger 
gemeinjamer Wrbeit auf Zimmer Nr. 3 des Gajthofs Zum 
Goldenen Bären, weldes id) bewohnte, wurden die Grund- 
linien des Gejegentwurfes fertig gejtellt und dann vom Könige 
angenommen. Der Entwurf wurde ohne viel Schwierigkeiten 
Gejeg, und das Gele hat nahmals, während in Preußen 
der „Kulturkampf“ tobte, die Probe beitanden, dem Lande 
den fonfellionellen Frieden auf lange erhalten. 

Golther war mir nun nod) befreundeter geworden, als 
dies ſchon bisher der Fall war. In akademiſchen Angelegen- 
heiten hörte er gern meinen Rat, aber nie habe ic) die Ver— 
trauensitellung mißbraudt. Der Umjtand, daß der Minijter 
häufig in dem Sinne der Anträge entichied, weldhe id) im 
akademiſchen Senat unterjtüßte, trug mir aud) da, wo id) 
gar Teinen Rat gab, Miktrauen ein, und der Univerjitäts- 
Tanzler v. Gerber, nachmals langjähriger Minijter Des 
Kultus und des Unterrihts im Königreich Sadjjen, ein zag- 
bafter, weicher Charafter, fürdtete mid ganz mit Ungrund 
als geheimen Nebenfanzler. Die mit jedem Jahr jteigende 
politiihde Zerflüftung auch innerhalb der akademiſchen Welt 
trug noch mehr dazu bei, mid) wegen meines intimen Ver— 
bältnijjes zum Minijter zu verfeßern. Noch zu einer Zeit, 
da id) mid) mit dem rüdfälligen Regierungspartifularismus, 
insbejondere aud) mit v. Golther jelbit Hatte entzweien müſſen, 
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dauerte dieje Verunglimpfung fort, jo 3. B. in. der damals viel- 
bejprodhenen Angelegenheit Bauli. 

Meine gejelligen Beziehungen mit den Kollegen waren 
urſprünglich beſchränkte. Zuerſt ging id) hauptjähli mit 
Ih. v. Geßler, dem nachmaligen Univerjitätstanzler und lang= 
jährigen Kultusminijter, um. An ihn war id) durch Ddejjen 
geiltjprühenden Bruder Ernſt, den nahmaligen Minijter des 
Innern, gewiejen worden. 

Viel reiher wurde mein gejelliges Leben, als zu— 
erſt 1862 mein Freund Karl Victor rider für Staatstedt, 
bald darauf der Yreund des letzteren, Guſtav Mandry, für 
römiſches Neht in Tübingen Lehrberuf übernahmen. Wie 
rider wurde aud) Mandry mir ein inniger Freund für das 
ganze Leben. 

Diejer engjte Kreis erweiterte jih ziemlih raſch. Ich 
war durd) v. Cotta an den Neſtor der Tathol. Fakultät v. Kuhn 
als „großdeutſch“ gewiejen worden. Mit diejem ungewöhnlid) 
Iharflinnigen Theologen verkehrte ih gern. Innerlich näher 
fam id) jedod) dejjen Kollegen: Hefele, Aberle, Himpel. Mit 
den beiden leßteren hat mic) bis zu deren Tode warme Freund— 
haft verbunden. Die anregendite Gejelligfeit vereinigte täg— 
li) vor dem Abendbrot auf eine Stunde dieſe und andere 
Kollegen, ohne daß je ein Tonfejlioneller Mikton in dem nad) 
jeinen religiöjen Lebensanſchauungen jehr gemilchten Kreije zu 
hören gewejen wäre. 

Wie unbefangen damals der Verkehr zwijchen beiden 
Konfejlionen war, beweilt dies, daß id bei meiner Aus— 
arbeitung der Vorleſung über Politit mich bei meinem katho— 
lichen Kollegen Aberle über die beſte Art, die katholiſche Kirche 
dem Staate gegenüber gemäßigt zu maden, befragen Tonnte 
und Darauf eine jehr ernjt gemeinte Antwort erhielt. In der 
Vorleſung über „Politik“, welche mir oblag, war id) jelbjt 
mit der Frage nicht fertig geworden; denn die politiſchen 
Rezepte aus R. v. Mohls „Politik“ erſchienen mir durd) die Er— 
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fahrung nit als wirkſam erwiejen. Ich Hatte Aberle darob 
auf einem Spaziergang meine Not geklagt, worauf diejer 
furz und troden antwortete: „Uns,“ d. h. die katholiſche 
Öeijtlichkeit, ‚Tann man nur am Ehrgeiz und der Eitelkeit 
paden, je höher hinauf, dejto mehr!“ Ich habe das ſpäter 
in Oſterreich bejtätigt gefunden, wo die Erzbiihöfe am Hofe 
wie Erzherzöge behandelt und die Bilhöfe und Prä- 
laten häufig mit der Geheimratswürde befleidet werden, jo 
daß jie dem Kaiſer perjönlid) nahe bleiben. Im Kreiſe meiner 
fatholiihen Kollegen von damals habe ich viel für das ganze 
Leben gelernt. Ohne dieſe Schule hätte mir die öjterreidhijche 
Welt Taum verjtändlid, gejhweige lieb werden können. 
Die Kindheitseindrüde der Intoleranz waren übrigens ſchon 
vorher ziemlich verwilcht gewejen. Bejonders Aberle hat mir 
aus jeinem reichen, moraltheologiſchen Willen viele Anleihen 
gegeben, 3. B. in der Bolizeiwiljenihaft für die Proſtitutions— 
frage, wofür er mid Patuzzi Tennen lehrte. 

Bei allem Reihtum des Willens und des Geiltes war 
Aberle nah) Gejinnung wie ein Kind und tat wie ein Kind. 
Cs war fein Wunder, dab er der Liebling der Kinder feiner 
proteltantiihen Kollegen wurde; er pflegte den Kleinen, Die 
ihn beſuchten, den Bär zu maden, indem er jeinen braunen 
Schlafrock über jid) warf, und wenn jie dann hereinfamen, 
brummte: einmal gejhah es freilih, daß er brummte, als 
Itatt jeines jungen Lieblings der eben in Tübingen jtudierende 
Prinz Wilhelm von Württemberg, jpätere König Wilhelm II., 
zum Bejud bei ihm eintrat. 

Das Univerjitätsleben war politijce wieder jehr bewegt 
geworden, wie 1848/49. Weniger freilih in den Kreiſen 
der Studenten als in denjenigen der Vrofejjoren. Der Gegen— 
ag zwilhen den SKleindeutijchen oder den „Gothaern“ Des 
Sahres 1849, und den Großdeutſchen, zu welchen ic) gehörte, 
Ipitte ji immer mehr zu. Bei Berufungsvorſchlägen jtemmten 
wir uns gegen die Übergehung befähigter Landeskinder. Dar- 
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aus wäre uns ein Vorwurf zu machen gewejen, wenn Dabei Die 
alademilch-wiljenihaftlihe Befähigung der neu zu gewinnen 
den Lehrkräfte außer Acht gejegt worden wäre. Diejer Vor— 
wurf iſt unjerer Senatspartei gemacht worden, öffentlich ſo— 
gar in jogenannten hiſtoriſchen Schriften, war aber gänzlid) 
unbegründet. rider für Staatsreht war eine ausgezeichnete 
Kraft, welde ſchon 1874 einen ehrenvollen Ruf nad) Leipzig 
erhielt, wo er feitdem hervorragend gewirkt hat. Der Pan— 
dektiſt Mandry, dejjen Berufung ich lebhaft unterjtüßte, Hat 
nit bloß jeine akademiſche Aufgabe vollitändig gelöjt und 
einen glanzvollen Ruf an die Univerlität Münden ablehnen 
Tönnen, Jondern hat aud) mit Bape, PBland und Sohm her 
vorragend für die Abfaſſung des bürgerliden Gejegbuds 
gewirkt, beiläufig bemerkt: die württembergijhe Regierung 
* hat nadmals (1900) Mühe gehabt, den Grund der Nidht- 
berufung Mandrys zum Univerjitätstanzler an Weizjäders 
Stelle vor dem Lande zu — vertujden. Mandry war vom 
Unterridtsminijter Sarwey, der ſogleich darauf jtarb, nahe- 
gelegt worden, ihm zu erflären, daß er (Mandry) als 
Katholik jih nicht geeignet eradhte, Kanzler zu werden, 
was Mandry ablehnte und mit der Bemerkung erwidert 
hatte, er wolle jelbjtverjtändlicd nit Kanzler werden, wenn 
er Das Vertrauen des dem Kanzler vorgejetten Minijters nicht 
haben würde; jo weih ich es von Mandry ſelbſt, welcher fein 
Leben lang jeder Unwahrheit unfähig gewejen ilt. Anderer 
Schwaben Beförderung, die id) mit zu verantworten hatte, 
brauchten wir uns nicht zu ſchämen. Der Aſthetiker Friedrich 
Bilder, dejjen Rüdberufung aus Zürid) nad) Tübingen wir 
wirtjam betreiben halfen, war eine Kapazität von Ruf über 
Deutſchland hinaus. Der hervorragende Ihwäbilhe Dichter 
Hermann Kurz, dejlen Berufung zum zweiten Univerjitäts- 
bibliothefar gegen einen anderweitigen Vorſchlag der Mehr- 
heit des akademiſchen Senats erfolgte, Hat aud) als Biblio- 
thelar feinen Bojten gut ausgefüllt. Der Vorſchlag Burdhardts 
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in Bajel für Geſchichte, gegenüber dem eines Dutzendhiſtorikers 
von Damals, der von der gegnerijchen Seite in Vorſchlag Tam, 
war gewiß fein Akt der PBarteipolitif, und ruhig Tonnte id) 
einem der zugleidy unfähigiten und vorlauteiten Kollegen von 
der anderen Partei, welher uns den Vorwurf dennodh im 
vollen Senate zujhhleuderte, mit der Frage abfertigen: „Quis 
tulerit de seditione querentes?“ ‚Wer ertrüg’s mit den 
Gracchen, wenn jie über Aufruhr Hagen!“ 

Burdhardt wäre in feinem Fache des damaligen deut- 
Ihen Parteiſchemas unterzubringen gewejen, hat aber leider 
nit angenommen. Keine |hwäbilhe Null it von uns vor— 
geſchlagen oder, wo ſie bereits angejett war, als Privatdozent 
oder als Extraordinarius weiter gehoben worden. 

Der Vorwurf des Ultramontanismus blieb uns nit 
erjpart. Die Koryphäen der katholiſch-theologiſchen Fakultät: 
der Dogmatifer Kuhn, der Kirdenhiltoriier, nahmalige Biſchof 
Dogmatiker Kuhn, der Kirhenhiftorifer, nahmalige Biſchof 
Hefele, der Moraltheologe Aberle, der Orientaliit Himpel 
neigten nicht bloß gejellig zu uns. Irgend welche ultramontane 
Konnivenz der großdeutihen Brofejjoren proteltantiiher Kon— 
fejlion ijt aber hierbei niemals ins Spiel gekommen; jie wurde 
gar nicht verlangt. Dieje Männer, gejellig die liebens- 
würdigiten, freundjhaftli die treuejten Menſchen, jtanden 
ſämtlich gegen das, was die legten Jahre vor dem vatikaniſchen 
Konzil die Lofung der Ultras war. Wenn Hefele naher den 
vatikaniſchen Beſchlüſſen ji unterworfen hat, jo geſchah es, 
weil er ein Schisma als Kirdenhiltorifer für verfehlt und 
als Bolitifer für völlig ausjihtslos hielt. Ich habe ihn 
1869 in Rorſchach auf feiner Durchreiſe nad) Rom zum Konzil 
geſprochen, wo er mir erflärte, daß er in der Oppoſiton gegen 
die päpſtliche Unfehlbarfeit bis zum äußerjten verharren, aber 
zu einem Schisma die Hand nit bieten werde. Er hat Tein 
Verſprechen verleßt, als er es jpäter ablehnte, ſich in einen alt- 
fatholiihen Biſchof zu verwandeln. 
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Gerade weil ih Proteſtant war, fonnte ih) dem Eifer 
meiner Kollegen von der Tatholiihen Yalultät gegen Die 
Unfehlbarfeit des Papſtes und gegen die unbefledte Empfäng- 
nis Mariä nicht mit großer Wärme folgen. Wenn die Kanzel 
unfehlbar ijt, warum nicht aud der Papſt? Wenn Maria 
unbefledt empfangen hat, warum kann ſie jamt allen ihren 
Ahninnen bis auf Eva oder wenigjtens bis auf Davids Mutter 
zurüd nicht jelbjt unbefledt empfangen worden jein? Ich 
babe das in nihtfrivolem Ausdrud damals aud häufiger 
geltend gemadt. Ohne die damalige Belehrung Tatholiicher 
Theologen erjten Ranges wäre id) übrigens nachmals dem 
rüden Angriff einer polniſchen Dame an der Tafel Der 
Kaijerin von Oſterreich wehrlos gegenübergejtanden. 

Die politiſche Zerrifjenheit der akademiſchen Lehrerwelt 
von damals war übrigens fein Hindernis, mit politiihen 
Gegnern freundlich zu verkehren. Mein Nebenjiger im Senat, 
der nadymalige Univerjitätsfanzler v. Weizjäder, hatte jeder- 
zeit jtets ein freundliches Wort, und dem Kollegen Pauli habe 
ic) gerade damals, als er wegen eines unbejonnenen Auf- 
ſatzes in einem politiihden Wochenblatte gegen die Regierung 
— ein Vorgänger Delbrüds — gemaßregelt wurde, die volle 
Achtung bewahrt, die der feine Geilt und brave Mann ver- 
diente. Der Parteihaß hat mid) als Anjtifter und Beförderer 
der Mahregelung Paulis verläumdet. Nichts ift irriger. Der 
Kanzler Geßler hatte den Wunſch des Minijters v. Golther, 
daß der Senat ein gegen Pauli gerichtetes Disziplinarvotum 
ausjpreche, zu erfennen gegeben. Für meine Berjon lehnte ich 
das ab, mit der Bemerkung, daß ein politiiher Zeitſchrifts— 
artikel Baulis in nicht afademijcher Angelegenheit jeine Amts- 
pfliht nicht berühre und demnad) überhaupt nicht Sade des 
Genates jei. 

Neben dem akademiſchen Wirken im Lehramt war id) 
in Tübingen emjig aud) an der wiſſenſchaftlich-literariſchen 
Arbeit. Eine Reihe theoretiiher und politiiher Abhand— 
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lungen fam an der Dt. Bierteljahrsihrift zu Stande: 1861. 
„Rechtsphilojophilhe Zeitgedanken über die politiſche Be— 
deutung der Nationalität, Hijtoriihes Net, Autonomie und 
Polizeiltaat.“ Dann: ‚Der gegenwärtige Standpunkt der 
willenihaftlihen Polizei und Politik.“ (Tübingen, Inau— 
guralrede), „Die Bundesteform und die großdeutſche Ver— 
Jammlung in Frankfurt.“ (1863. 1. Heft); „Schulze-De- 
litzſch und Laſalle.“ (1863. 3. 9.); „Die Wahl einer deutjchen 
Bollsvertretung am Bund“ (1863. 4. H.); „Bourgeois- und 
Arbeiter-Nationalöfonomie.‘‘ (1864. 2. H.); „Der deutſch— 
franzöliihe Handelsvertrag und die Zolleinigung mit Ojter- 
reich.‘ (1862); 1865. (4. Heft) „Le Plays Sozialreform“; 
1868: (1. Heft) ‚Über poſtaliſches Spar- und Verſicherungs— 
wejen.“ In der Tübinger „Zeitſchrift für die geſamte Staats— 
wiſſenſchaft,“ deren Redaktion ih im Winter 1860 über- 
nommen und wohin id) ſchon 1857 zwei Artikel über „Die 
deutſche Münzfonvention vom 24. Januar 1857“ geliefert 
hatte, veröffentlihte ih der Reihe nad) weiter: „Die 
Konkurrenz der Organe des Staatslebens.‘ (1864); ‚Die 
wejteuropäilhe Zollreform der zollvereinsländiſch-öſterreichi— 
hen Induſtrie“ (zwei Artikel, 1864); dann: ‚Die ges 
heime Stimmgebung bei Wahlen in die Repräjentativ- 
körperſchaften, geihichtlidh, theoretiih) und nad) dem Stande 
der neueren Gejetgebung betrachtet,‘ (1865), „Die Theorie 
der ausſchließenden „Verhältniſſe““ 1867, welche unter dem 
Titel: „Theorie der ausſchließenden Abſatzverhältniſſe“ aud) 
gejondert ausgegeben worden ilt. Im Jahre 1867 erihien 
völlig umgearbeitet und unter dem neuen Titel: ‚Das gejell- 
Ihaftlihe Syitem der menſchlichen Wirtihaft‘ meine National- 
ölonomie in zweiter Auflage bei 9. Laupp. 

Nur ein Teil diefer Herporbringungen ſind rein theo- 
retiihen Inhaltes. Die Mehrzahl derjelben galt, wie ſchon 
die Titel zeigen, der praktiſchen Politik, oder war von ihr 
rüdwirfend beeinflußt. Die deutſche Verfaſſungspolitik, Die 
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mitteleuropäiſche Handelspolitik, endlich die Sozialpolitik 
gaben den Stoff für die genannten Abhandlungen, welche 
z. T. nur als Überarbeitungen der bedeutenderen unter den 
vielen Berichten ſich darſtellen, die ich, als Mitglied von 
meines Erinnerns vier Landtags-Kommiſſionen, in dieſer 
Periode an die württembergiſche Kammer der Abgeordneten 
zu erſtatten hatte. 
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Erjte Stellungnahme zur „Arbeiterfrage“. 


Die ganze Zeit hat mich erjtmals die „Arbeiterfrage“ 
im tiefjten bewegt. Die bisherige Nationalöfonomie Deutjch- 
lands hatte dafür kaum ein akademiſches Intereſſe gehabt; es 
ilt ja nur zu wahr, daß die Eulen der Minerva erit am Abend 
ausfliegen! 2. Steins „Gedichte der jozialen Bewegung“ 
hatte wohl die franzöſiſchen Vorgänge geiltvoll und padend 
beleuchtet, allein auf deutijhem Boden Hatte noch feine 
Arbeiterbewegung größeren Stils zündend gewirkt. Ich jelbit 
war dem vulgären Liberalismus in der Nationalöfono- 
mie glei von Anfang ablehnend gegenüber gejtanden; wenn 
ih auch die extreme Schubzöllnerei ablehnte, jo war id) 
niemals mit den ‚„SHarmonifern“ der beiten der möglichen 
Iozialen Welten, den deutſchen und franzöjiihen Baltiats in 
Übereinjtimmung gewejen. Daß die abjolute Harmonie der 
apitalijtijch=liberalen Volkswirtſchaft nidt vom „ewigen 
Naturgejeß‘‘ gefordert jein könne, hatte ich von der älteren 
hiſtoriſchen Schule eines Roſcher erfahren und als journalilti- 
\her Lohnarbeiter jelbjt empfunden. Jh war daher äußerit 
 empfänglid, als Yerdinand Lajjalles leuchtender Meteor am 
publiziltiiden Himmel aufitieg. 

Die Empfänglichkeit für die, wenn auch zurüdhaltende 
Würdigung feiner Sade war bei mir nur gejteigert durd) 
den Kampf gegen die „Nichts - als - Yreihändler‘ und 
durh die mahlojen perjönliden Unbilden, in welden 
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ih damals von den Baltiat-Schulze-Harmonitern durch 
die liberale Tagesprejje Spiekruten gejagt worden war. 
Es iſt heute faſt unglaublid), wie Damals die jeichtejte national- 
ökonomiſche Auffaljung terroriltiih jih breit machte; Das 
vatikaniſche Dogma von der Unfehlbarkeit in Saden Des 
Unwihbaren war Kinderjpiel gegenüber der Infallibilität 
auf den Kongrejjen „Der Volkswirte“ gewejen. 

Da war Lajalle aufgetreten mit feinem „Baltiat-Schulze- 
Deligjch oder der ökonomiſche Julian‘ und mit jeinen zün- 
denden Neden. In der „Dtſch. Vierteljahresihrift“ nahm ich 
durd) mehrere, oben bereits erwähnte Abhandlungen, auf 
ſtreng objeltive und kritiſche Weile Stellung zu dem Agitator. 
Die mir fpäter Lafjalles Parteigenoſſe Schweißer, als Kollege 
im Sollparlament, mitteilte, ſoll Laſſalle eben im Begriff 
gewejen jein, ſich mit mir auseinanderzujegen, als ihn Die 
Kugel der Eiferfudt traf. 
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Für die Zolleinigung Deutſchlands mit ſterreich. 


Noch intenjiver, für meine Yahbildung nicht weniger 
fruchtbar war meine publiziltiihe Betätigung in der Sade 
der öſterreichiſch-deutſchen, damals ſchon aud) mitteleuropäiſch 
gedadten Handels- und Zollunion. Beim Kampfe hierfür war 
ih in die vorderjte Linie geraten; ic) focht dabei mit Luſt 
und Begeilterung. Dabei jtand ih im regiten Verkehr mit 
Staatsmännern, wie die vorliegenden, leider nur noch brud)- 
jtüdweile vorhandenen Korrejpondenzen ergeben, die meinen 
Nachkommen ein Bild meiner damaligen Verbindungen ge- 
währen werden. Der Kampf war auf zwei Sronten zu führen, 
einmal gegen den verbündeten ,„Gothaismus“ und die „Nichts— 
als-Sreihändler‘, jodann gegen die jüddeutijhen und Die 
öſterreichiſchen Schutzöllner. 


Der Gedanke der deutſch-öſterreichiſchen, weiterhin mittel- 
europäilden Zoll- und Handelseinigung, dejjen techniſch-ad— 
miniltrative Durchführbarfeit mir zuerjt im Jahre 1857 beim 
Studium der deutſchen und der öfterreigiihen Zollverwaltung 
zur unumſtößlichen Gewikheit geworden war, galt mir ſchon 
1858 als die erite zu löjende Aufgabe poſitiv-großdeutſcher 
Politik, ganz abgejehen von der Frage, wie verfajjungs- 
politildy der Hegemoniefampf zwiſchen Ofterreich und Preußen 
enden, wie ſchließlich der hüben und drüben im Zollweſen 
herrſchende Abfolutismus abzuſchaffen und durch eine foniti- 
tutionelle Behandlung des geſamtdeutſchen Zoll- und Handels- 
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wejens zu erjegen wäre. Jahre bevor die „Kleindeutſchen“ den 
„Nationalverein‘ und die „Großdeutſchen“ den „Reform— 
verein‘ gründeten, hatte ih mid) in den „Wiener Zolllon- 
ferenzen“ (D. B. 3. Schr. 1858) für den großen Gedanfen 
eines mitteleuropäildhen, zunädjt öſterreichiſch-deutſchen Zoll- 
vereins eingejet. 

Die Form der geſamtdeutſchen engeren Zollgemeinihaft 
war durch das Verhältnis, weldes der Vertrag vom 19. Fe— 
bruar 1853 — gültig gewejen vom 1. Yebruar 1854 ab — 
geihaffen Hatte, bereits gegeben. Dieſe Form erjdien mir ge— 
eignet, au andere Staaten Mitteleuropas zu faljen. Sie 
bedeutete: eine gemeinjame Aubengrenze mit gemeinjamem 
Tarif gegen alles Zollausland; zwilhen den verbundenen 
Staaten freien Verkehr für möglichft viele Produkte und er- 
mäßigte Tarifjäße in einem inneren Zwiſchentarif für andere 
Artikel; Erhebung der eigentliden Yinanzzölle durch jeden 
der verbundenen Staaten für jih an den Außen- bezw. 
Zwiſchen-Grenzſtellen; mäßige Schußzölle für bejtimmt be— 
nannte Artifel innerhalb eines periodiſch-völkerrechtlich oder 
dauernd=jtaatsrehtlih gebundenen Mazximaltarifes; Kon 
trolle der gemeinjamen Grenzzollverwaltung nad) den bereits 
bewährten Einrichtungen des preußiſch-deutſchen Zollvereins ; 
gleihartiges Handels-, Patent, Wechſel-, Gewerbe-, Nieder- 
lajjungs-, Münz- und Kreditgeld-Redht. Bei jolden Grund» 
zügen der Organijation war feiner der Zollbundesgenojjen in 
jeiner Yinanzfreiheit oder Souveränität bedroht. Wenn der 
deutſche Bund jtaatsrehtlid in zwei Hälften auseinanderging, 
jo fonnte und mußte der weitere Bund in Zoll- und Handels- 
jagen erſt recht fortbeitehen: entweder völferrehtlic gegen 
periodiſche — zwölfjährige — Erneuerung aller oder doch be- 
ſtimmter tarifarijcher und formeller Zollvertrags-Beitimmun- 
gen oder ſtaatsrechtlich durch Abſchluß auf ewige Zeit, wenig- 
itens was gewilje Freiartifel und Differential-Begünftigungen 
im Zwilchenverfehr betrifft. Die Möglichkeit fortichreitender 
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Zollannäherung gegen außen hin und völliger Beleitigung der 
Schutzzölle an den inneren ZJwilchenzolllinien war gejichert, 
wenn alle teilnehmenden Staaten ji) verpflichteten, in 
Handelsverträgen mit dritten Staaten die Differential-Be- 
günjtigungen für die Angehörigen des engeren internationalen 
„Zollvereines vorzubehalten. Der Zollbund fonnte in der 
einen oder anderen Form aud Zonjtitutionell ausgejtaltet 
werden, indem entweder ein einziger grokdeutijher Ver— 
tretungsförper von Delegierten oder mehrere durch Dele- 
gation mit einander verhandelnde Vertretungskörper zur Sache 
der Zoll- und SHandelseinigung zujtändig gemadht wurden. 

Die Trage des Zollvereins war nun mit dem Jahre 1860 
alut geworden. Es galt den Vertrag vom 19. Yebruar 1859, 
auf Grund dejjen, jeit 1854, eine wejentlihde Annäherung 
des Zollvereins und Oſterreichs im Zollwejen bejtand, ge= 
mäß den poſitiven Beſtimmungen desjelben fortzubilden. Der 
gedachte jogenannte „Februarvertrag“ hatte im Eingang als 
Zweck bezeichnet, „die allgemeine deutſche Yolleinigung 
anzubahnen‘, und in Artikel 25 zur Verwirklichung dieſer 
Abſicht für 1860 den „Zuſammentritt von Kommillionen 
vorgejehen‘“, um ſo die Zolleinigung, oder Jofern eine jolde 
noch nicht zu Stande gebracht werden Tönnte, über weiter- 
gehende DBerfehrserleihterungen und über möglichſte An— 
näherung und Gleidjitellung der beiderjeitigen Tarife zu unter- 
handeln. 

Der für die Weiterbildung des Yebruarvertrages vor— 
gejehene Zeitpunft traf eine verfaſſungs- und volfswirtidhafts- 
politiih äußert ungünjtige Konjunktur an. Preußen war von 
Dlmüß her, weiter wegen der verlegenden SHandlangerei 
Dfterreihs für die Schweiz und für Frankreich im Neuen- 
burger Handel (1856), endlich und Hauptjählid vom Frieden 
von Billafranfa her voll tiefen Grolles gegen die öjterreichijche 
Politik, und nit ohne Grund. Der Argwohn, daß Oſter— 
rei) mit der Zollvereinigung Preußen in Deutſchland zurüd- 
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drängen wolle, war bei den Berliner Staatsmännern ſtärker 
denn je; der Entſchluß, das Werk von 1853 nicht fortzubilden, 
jondern wieder aufzulöjen, hatte an mahgebender Stelle die 
Oberhand. Und die allgemeinen Umjtände waren in ver- 
führerij dem Grade dazu angetan, den Hegemonielampf gegen 
Ofterreih auf handelspolitiihdem Gebiete zum Austrag zu 
bringen, Öſterreich zunächſt volfswirtfhaftli” aus dem Ver— 
band mit Deutjchland ganz zu verdrängen. Der „Freihandel“ 
war in Norddeutjhland Trumpf, namentlid) da, wo heute 
der Agrarismus am liebjten den „geſchloſſenen Handelsjtaat“ 
Fichtes einrihten und ohne „Kanitz feine Kähne“ verwilligen 
mödte. Ludwig Napoleon II. hatte eben die freihändlerijchen 
Verträge mit England und mit Belgien gejhlojjen und klopfte 
in derjelben Richtung beim Zollverein an. Die norddeutſche 
Sreihandelspartei, welche über jo bedeutende Köpfe wie Del- 
brüd, Philippsborn, Michaelis verfügte, jtand jo gut wie 
ganz im Lager des im Nationalverein wieder aufwadenden 
„Gothaertums“, das überdies den Glauben, Oſterreich werde 
demnädjt in Atome ſich auflöfen, in voller Überzeugung hegte. 
Dazu kam, daß für die Erneuerung der mit 1865 ablaufenden 
Zollvereinsperiode ſtark ſchutzzöllneriſche Widerjtände von 
Süddeutſchland in Ausjiht jtanden. Alles zujammen Tonnte 
Preußen wahrlid) dazu bejtimmen, durch einen freihändleri- 
\hen Pakt mit dem Ausland die Erneuerung des Zollvereins 
ohne OÖſterreich zu erzwingen. 

Die Gelegenheit war günjtig. Der damalige Leiter der 
preußiſchen Politik faßte 1860 die Gelegenheit, und Graf 
Bismard behielt jie beim Schopfe. Graf Bernitorff erklärte, 
als Ojterreich die im Februar-Vertrag für 1860 vorgejehenen 
Konferenzen verlangte, den Zwed des Yebruarvertrages von 
1853 für ein unerreihbares Ziel, lehnte die Beihidung der 
verabredeten Konferenzen zur Kortbildung der Zollan— 
näherung und Yolleinigung ab, ſchloß mit Frankreich den Ver— 
trag vom 29. März 1862 und ratifizierte am 2. Augujt 
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diejen Bertrag, durch dejjen Artikel 31 jede zoll- und handels- 
politiihe Sonderbeziehung und Sonderannäherung an Ölter- 
reic) für den Zollverein ausgeſchloſſen wurde, ohne die übrigen 
Negierungen zu fragen. Es war ein handelspolitiihes Villa— 
franka gegen Oſterreich. Preußen unter Graf Bernitorff und 
Olterreihh unter Graf Rechberg jtellten ih ſchroffer als je 
gegenüber; die Regierungen der deutſchen Mitteljtaaten — 
die politiihe Beute, um welche abermals gejtritten wurde — 
jtellten ji) ganz überwiegend auf Seite Oſterreichs. 

Mit dem Abſchluß und der Ratifilation des franzöſiſchen 
Handelsvertrages einjeitig durch Preußen, d. h. ohne Zu— 
timmung der übrigen Zollvereinsjtaaten, war nun zwar eine 
Zwangslage gejhaffen. Aber feine geradezu drängende! Der 
Zollvereinsvertrag lief erit Ende 1865 ab, und man hatte 
Zeit, dadurch, daß Öſterreich und die Mitteljtaaten den Tarif 
des preußiſchen Handelsvertrages jid) aneigneten, joweit es 
ihre Induſtrie nur ertragen fonnte, zugleich der gemäßigten 
Sreihandelstihtung, weldhe damals ganz Mitteleuropa und 
Meiteuropa einjchlieklid Preußens und Sachſens beherrſchte, 
entgegenzufommen und die j|pezielle Handels: und Zoll: 
annäherung zwilhen Öſterreich und dem Zollverein weiter 
zu führen. Es galt nun, für eine ſolche Politik die deutſchen 
Mitteljtaaten zujammenzufajjen. 

Tatjählid) war die Heindeutihe Bormadtitellung, welche 
Preußen durd) den Zollverein bereits gewonnen hatte, durch— 
aus nicht gefährdet, denn es jtand gar nit in Trage, den 
Zollverein aufzulöjen. Vielmehr jollte der Zollverein den 
einen, die öjterreihiihe Monarchie den anderen Yolllörper 
der Union bilden. Preußen blieb unerjhütterlid an der Spiße 
des Zollvereins, der ja auch adminiltrativ notwendig und 
daher unauflösbar war ; niemand dahte daran, neue Zwiſchen— 
zolllinien aud) innerhalb des Zollvereins wieder aufzuridhten. 
&s war der engere Bund des außeröjterreihilchen Deutſch— 
land mit „Oſterreich im weiteren Bund“, wenigitens Tonnte 
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der Schöpfung diefe Richtung durch Preußen mit jicherer 
Hand vorgezeichnet werden. Die MWiederzertrümmerung der 
Anſätze des weiteren Bundes war mit nichten eine Notwendig- 
feit. Außerhalb des extremen Freihandelslagers Jah man das 
auch in Breußen ein; fein Geringerer als VBiebahn, der Autor 
des beiten Werfes über den Zollverein von damals, der Ge— 
linnung nad) ein Preuße vom Scheitel bis zur Zehe, Hatte 
eben in jeiner Statijtif des zollgeeinten Deutſchlands (Berlin 
1858) geſchrieben: „Die Abſchließung des Februarvertrages 
wurde in Deutſchland ziemlich allgemein, vielleiht mit Aus— 
nahme der extremen Yreihandelspartei mit Freude begrüht 
und bildet einen wejentliden Fortſchritt in der zeitgemähen 
Yortbildung der deutſchen Handelspolitif.“ 

Ich jelbjt Hatte am Schluß meines vielgelejenen Auf- 
lages über den deutſch-franzöſiſchen Handelsvertrag (D. 2. 
J. Schr. 1862) die obige Auffallung mitten im heißen 
Streit, obwohl Großdeutjcher, den Gegnern zugerufen (©. 
126): „Mir ſcheint, da jelbjt der Neugothaismus fein Vor— 
geben des „„weiteren Bundes‘ mit Öjterreih nicht 
ſchon bei dieſer erjten praftiijhen Probe auf Handelspoliti- 
Ichem Gebiete in dem Maße Lügen jtrafen jollte, wie es durd) 
die blinde Verteidigung diejes Vertrages gejhieht. Kämen je 
die Dinge jo, daß ein politiſcher und der engere Ber- 
band mit Öjterreih unmöglid) würde, den Großdeutſchen zur 
Klage, den Kleindeutſchen zur Yreude, jo läge nad) diejer 
Seite eine verJöhnende und entihädigende Ausgleihung.“ 

Dieje Auffallung it damals nit durchgedrungen, und 
daß es nicht gejhah, war — wie ic) heute fejter als je über- 
zeugt bin — für ganz Deutſchland eine große Einbuße bezüg- 
li) jeiner Stellung dem Orient gegenüber. Mir erjhheint es 
als der größte Schaden, welden der abitrafte Yreihandel 
unjerer nationalen Zukunft wachſenden Riejenreihen gegen- 
über vorläufig zugefügt hat. 

Allein die Meinung, daß die preußiſche Regierung und 
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der damals in der öffentlihen Meinung Norddeutichlands 
infallibililtiih allmädtige Cobdenismus allein die Schuld 
trüge, würde nad) den Beobadtungen und Erfahrungen, die 
ih damals perjönlid gemadt Habe, eine ganz ungeredhte 
fein. Das Miklingen war mindeitens ebenſo durd) die ölter- 
reichiſche Regierung und durd) die ölterreihiichen Jowie die jüd- 
deutihen Schußzöllner herbeigeführt. Namentlid) die mit der 
Verfallung vom 26. Yebr. 1861 mädtig gewordenen öiter- 
reichiſchen Induſtrieſchutzzöllner haben durch ihren parlamen- 
tariſchen Handelsminilter Plener, der nichts weniger als ein 
Brud gewejen ilt, den genialen Hod Iahm gelegt. Rechberg 
Tonnte oder wollte dem feinen ausreichenden Widerjtand 
leiſten; er wurde in der Handels- wie der Verfaſſungsfrage viel 
weniger von den großen Gedanken ſelbſt als von der ſchwarz— 
gelben, wie Graf Bernitorff von der ſchwarzweißen Eiferſucht 
beherrjcht, wurde bald müde und wünſchte ſchließlich mit den 
übrigen Regierungen, ſowohl den groß- als den Heindeutihen 
Reformbeitrebungen gegenüber, es wäre Schlafenszeit. Dieſe 
Schlafenszeit fam mit dem ſchleswig-holſteiniſchen Erbfall, 
wenn jie aud) nur als eine furze ji) erwies. Die Zolleinigungs= 
wie die Bundesteformfrage waren Ende 1863 im Einjchlum- 
mern. Gegen Oſterreich war fie [don zu Anfang des genannten 
Jahres durd) die eigene Schuld der öjterreihilhen Regierung 
entihieden. Schon damals war v. Hod durch Plener kalt ge- 
jtellt. Die Egeria des auswärtigen Minijteriums an v. Hods 
Stelle jollte nun ein Minijterialrat PB. werden; derjelbe war 
ein guter Tariffahmann, bejaß aber fein Aderchen größerer 
politiiher Auffaſſung. Wie zuerit, bevor er zurüdgedrängt 
war, v. Hod mit mir in Tübingen einen Tarif im Sinne der 
von uns vertretenen Handelspolitif hatte ausarbeiten jollen, 
war nun B. von der öjterreihiihen Regierung Dazu auser- 
ſehen, mit mir und bei mir den entjpredenden Tarif zu Faden 
zu ſchlagen. Diefem Anjinnen entzog id) mid), wie aus dem 
vorhandenen Driginalbriefe M. v. Gagerns an mid) her- 
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vorgeht. Der handelspolitiihe Yeldzug war bereits verloren. 
Hock Hatte das jhon zu Anfang (am 6. Januar des 
Sahres 1863) richtig prognoftiziert, indem er u. a. an 
mid) ſchrieb: „Sie Haben ein tätiges und erfolgreidhes 
Jahr verlebt, Haben gewirkt und mit Anerkennung und 
Ehren gewirkt, eingegriffen in die großen Angelegen— 
heiten des Baterlandes und Samen für die Zukunft 
ausgeltreut. Auch ich habe die erjte Hälfte des Jahres in 
großer und angejtrengter Tätigkeit als Vertreter des Yinanz- 
minilteriums im Reichsrat zugebradit, in der zweiten Hälfte 
309g ih mid) wegen der bodenlojen Syſtemloſigkeit des 
Minijters zurüd. Die große Trage des franzöſiſchen Handels= 
vertrages — genehmigen Sie bei diefem Anlaß meinen Glüd- 
wunſch zu Ihrem herrliden Auffag in der V. J. Schr. — 
\hleppt jih müßig fort; ich fürdhte jehr, dab, wenn nicht 
Preußen nun Dummheiten madt, es den Vertrag am Ende 
doch durchſetzt. Frankreich und England und alle Feinde der 
Kleinjtaaterei in Deutjchland jtehen auf jeiner Seite, in Bayern 
ein matter Minilter und ein unentjhlojjener König; bei uns 
läkt man die Prohibitionilten ungefcheut ihr Spiel treiben, 
und Finanz- und Handelsminilter werden im entjcheidenden 
Augenblid das Minijterium des Äußeren im Stich lafjen. 
Adieu hohe Politit, wenn es ſich um Grobheiten und 
Drohungen Wiener Fabrifanten, Jmpopularität und Gunſt 
des Hofes handelt. 
Ihr 
treu ergebenſter 
—— 


Weiter ſchreibt v. Hock am 11. Februar 1863: 
„Theuerer Freund! 
Die Ideen, die Sie in Ihrem Brief entwickeln, ſind 


ganz die meinen. Ich habe ſchon in der Sitzung der Zoll— 
commiſſion vom 2. September v. J. den Gedanken ent— 
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widelt, die renitenten Staaten müjjen ſich unter ſich über 
einen eventuellen Zollvertrag verpflidten und ebenjo 
eventuell mit Ofterreich einigen, und wir müßten ſchon it 
beginnen einen Tarif zu verfallen. Auch was den Inhalt 
diejes Tarifs betrifft, da wo es nur immer angeht, Anname 
der Bofitionen des Handelsvertrags bin id) ganz mit Ihnen 
einverjtanden. Sch habe mich darum beeilt Ihren Brief 
dem Grafen Rechberg mitzutheilen, allein meine Theilnahme 
mußte id) an zwei Yorderungen Tnüpfen: dak mir gejtattet 
werde im Minijterrathe unter dem Vorſitze des Erzherzogs 
die Frage, namentlid) jene des Tarifs und der Garantie 
eines Minimums der Einname (wiewohl leßtere bereits 
im Principe von ©. Majeſtät bejahend gelöjt it), zu er- 
örtern und daß in Yolge der Erörterung die makgebenden 
Miniſter ihre zujtimmende Erflärung abgeben, jo daß id) 
mit voller Beruhigung abreijen Tann, nicht desavouirt zu 
werden und meine Mitpacijcenten (wenn man Sie und v. 
Kersdorf ſo nennen darf) nicht auf einen falſchen Weg zu 
führen. Graf Rechberg theilte, wie er mir in einer |päteren 
Unterredung Jagte, meinen Brief in einem engeren Minilter- 
comite dem Erzherzoge (Rainer) mit und es wurde geneh- 
migt, dab ich reile; nicht einmal eine ſchriftliche Inſtruction 
wollte mir ertheilt werden. Es jei doch nur eine Privatbe- 
Ipredung, deren Ergebniß erſt Gegenitand diplomatijdher 
Verhandlungen werden könne. Ich erflärte hierauf unter 
diejen Umjtänden fönnte ic) nicht reijen, ich jei fein agent 
provocateur, id müßte jicher jeyn, daß die uns ſich an- 
nähernden Staaten auf dem Wege, den id) ihnen einzu— 
\hlagen rathe, ji) wirflih mit Oſterreich zufammenfinden, 
und daß umgekehrt, das was id) Oſterreich rathen müßte, 
dort angenommen und troß aller inneren Hindernijje felt- 
gehalten werde. Sie jehen, verehrter Yreund, ic) kann als 
ehrliher und als ehrliebender Mann in der Sade nidts 
mehr thun. Daß mir Ihr Brief viele unangenehme Stunden 
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verurjadhte, indem man übel aufnahm, daß ih) nicht als 
blindes Werkzeug ging, wohin man eben wollte, und 
Miniſter Plener neuerdings Anlaß fand, über meine Rüd- 
lihtslojigfeit, daß ic) Ihren Brief nicht zuerjt ihm mit- 
theilte, und meine Inſubordination Klage zu führen, it 
nit Ihre Schuld, Sie Tennen eben unjere Berhältnifje 
nit. Meine herzlichjten Grüße und meinen innigjten Dank 
für das mir geſchenkte Vertrauen an die Herren Neurath, 
Hügel und Golther. — Lajjen Sie bald wieder etwas von 
ih hören, Sie wiljen gar nicht, wie jehr mich jeder Ihrer 
Briefe freut, er iſt wie ein friiher Windhaud) in der ſchwülen 
Athmojphäre, in der ih ſchmachte. Denken Sie ſich nur 
Eines: Plener verlangt die vorläufige Cenſur meines 
Werkes (‚Abgaben und Schulden“) ; ich habe jie ihm rund 
abgeldjlagen. 

Mien den 11. Yebruar 1863. 

Ihr treu ergebeniter 
Hood.“ 

In übereinjtimmender Beleudtung zeigt ſich die da— 
malige Lage und Entſchlußloſigkeit in dem folgenden Briefe 
Max v. Gagerns vom 25. Februar 1863: 

Mien, den 25. Yebruar 1863. 
Derehrtejter Herr Profeljor! 

Durch die freundlihen und inhaltreihen Zeilen vom 
22. ds. haben Sie mid) aus einer thatenlojen Verjtimmung 
herausgerijfen, in welche mid) das bisherige Scheitern Ihres 
vortrefflihen Vorſchlages vom 4. ds. verjeßt hatte. Nehmen 
Sie meinen herzlihen Dank für die neue Anregung! Ohne 
Zweifel hat Ihnen Hod gerade genug von dem Hergang 
jenes Sceiterns gejagt, um das etwa Fehlende errathen 
zu lajjen. Das Meinige habe ic) in dieſer leidigen Sade 
gethban; — es war alles vergeblid. Dr. Hod wollte — 
von feinem Standpunkt nit ohne Grund — den Anlaß 
benußen, jeine Anjihten nit nur zur Anerkennung zu 
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bringen, jondern auch jeine Stellung wieder zu befeltigen. 
Darum beitand er auf Formen und Vorbedingungen, zu 
welden man ſich anderjeits nicht herbeilajjen wollte. Ob— 
glei; er nun in jeiner einflußreihen Stellung, bejonders 
als Vorſitzender der aus verjhiedenen Minijterien zuſam— 
mengejetten Zollkommiſſion verbleibt, jo wird er dod), 
in Yolge jeiner Weigerung bei dem neulichen Anlaß, ſchwer— 
li) wieder zur Zolllonferenz nod) zu andern |päteren Ver— 
handlungen als Bevollmädtigter von Oeſterreich ab- 
gelandt werden. 

Sn unferem Minilterium, wo man Ihren Vorſchlag mit 
Beifall und Eifer ergriffen hatte, legt man fortwährend 
noch großes Gewicht auf den Gegenitand dejjelben. Mein 
College Biegeleben wünſchte aud) jet, daß die vorbereitende 
Zarifarbeit durch vertraute Hände in Zeiten unternommen 
würde und womöglidh nod) vor der Jollfonferenz, deren 
Natur und Berlauf ihm dodh no) nicht jo inhaltleer und 
negativ vor Augen ſteht! Was uns betrifft, jo wird es 
im rechten Augenblid an der Courage zu der Revenuen- 
Garantie niht fehlen. Die Regierungen haben jid) 
auch wohl vorbehalten, ihren bis jet bezeichneten Com- 
miſſionen Verſtärkung nachzuſchieben, und zwar jede ihren 
eigentlihen Triarier. Preußen jelbjt bleibt noch unbe- 
rechenbar. 

Augenblidlih erwartet unjer Minilterium des Aeußern 
eine Antwort der Yinanzen, was jeßt zu ge 
\hehen habe? Hod wird aljo amtlich jeine Daten ab- 
zugeben haben. Unter ihm iſt Hofrath P. die einzige ganz 
capitelfejte Specialität und in Tariffragen vielleicht nod) 
fundiger als er jelbit. Würden Sie ji), verehrtejter Herr 
Profeſſor, entihliegen fönnen, mit dem letztgedachten braven 
alten Herrn casu quo die beabſichtigte vertrauliche Privat- 
Arbeit in Tübingen zu unternehmen? Ich bitte im engjten 
Vertrauen hierüber um eine Antwort. (Kersdorf ſind wir 
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ehr einverjtanden, vorläufig wenigjtens ganz heraus 
zulajjen.) Sie denfen uns die nitiative zu: es wird 
aber wejentlih an Ihnen ſeyn, uns zum Anſetzen der 
Hebel zu helfen. 

Mit Schrenks Lirculardepefhe war man hier jehr zu- 
frieden. Er it langjam, ſäumig, aber von Charakter und 
Richtung zuverläjlig. 

Mit aufrichtigſter Hochachtung 

der Ihrige 
M. v. Gagern.“ 


Die letzten Briefe in der deutſchen Zollfrage, welche ich 
von Max v. Gagern noch beſitze, ſind folgende: 


Wien, 3. Juni 1864: „Mein hochverehrter Freund! Die 
bayriſchen Miniſterialräthe haben uns geſtern verlaſſen und 
das Programm zur neuen Münchener Zoll-Conferenz 
mitgenommen, weldes ohne Zweifel den Regierungen jehnell 
mitgetheilt wird, um vorher ihre Commiſſäre dafür zu 
injtruiren. Wir Hoffen, daß aud) Hannover Tommt und 
Caſſel wenigjtens jeinen Beitritt zujagt und ſich durch) Hans 
nover vertreten läkt. Der Inhalt der Vereinbarung liegt in 
folgender PBunctation: 

Punctation zu einem Webereinfommen zwiſchen Oeſter— 
reich und dem Zollverein. 

1. Artikel 31 des franzöſiſch-preußiſchen Vertrags wird 
dahin abgeändert, daß derjelbe auf Oeſterreich und andere 
nicht im Zollverein jtehende deutſche Staaten feine An- 
wendung haben Joll. 

2. Dejterreih führt jeine ZTarifreform auf Grund- 
lage des Entwurfs vom 18. Nov. 1863 durd und 
verpflichtet jih, als Zwilhenzoll von den aus dem freien 
Verkehr des Zollvereins kommenden MWaaren nur !/, des 
allgemeinen Zolles als Regel einzuheben. Bon dieſer Regel 

werden Ausnahmen jtatuirt: a) Bon Waaren, welde im 
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Zwilchenverfehr zollfrei jeyn jollen. b) Bon Waaren, 
welde im Zwiſchenverkehr einer höheren Quote als 1/, des 
allgemeinen Zolles, c) Bon Waaren, welche auch im 
Zwiſchenverkehr dem ganzen allgemeinen Zoll unterliegen 
werden. 


3. Der Zollverein wird jeinen Tarif in jolder Art 
regeln, daß jeine von dem öjterreihiihen Tarif ab- 
weichenden Sätze für alle Waaren, welche in Oeſterreich 
der Regel des !/, Zwiſchenzolles (ad 2) unterliegen, wenig— 
tens 10 % mehr als die Hälfte der öſterreichiſchen Zoll- 
Jäße betragen werden: Er verpflichtet ſich ebenfalls, von 
den aus dem freien Verkehr Dejterreihs Tommenden 
Maaren in der Regel um !/, feines Außenzolles zu erheben. 
(Auch hier die 3 Ausnahmen.) 

4. Die Ausnahmen von der Regel des 1/, Zwiſchen— 
Zolles a b c beiderjeits werden im Wege der Verhand- 
lung zwijchen beiden fejtgejegt (a möglichſt zu erweitern, 
b c möglidjt zu beſchränken). 

5. Die Erhebung des Zwiſchenzolles darf nur mit Zu— 
Itimmung des anderen Theiles vorgenommen werden. 
(Benadhridtigung 3 Monate vorher.) 

6. Durdfuhrzollfreiheit bleibt aufredt. 

7. Berfehrsverbote in Fällen von Krieg, Seuden uw. 
find vorübergehend zuläjlig. 

8. Die Staatsmonopole und die Yutonomien der inneren 
Beiteuerung bleiben unbeirrt. 

9, Die ſchließliche Zolleinigung bleibt Endziel aud) dieſes 
Vertrages. 

10. Der Vertrag wird auf 12 Jahre, vom 1. Ja— 
nuar 1866 angefangen, abgejdlojjen. 


Durch eine bejondere Regijtratur vom 1. Juni haben 
fi) die bayriſchen Räthe verpflichtet, diefes Programm 


103 


CREME Für die Zolleinigung renemeen 


zu empfehlen als Grundlage der Zollconferenz. Kommt 
die Erneuerung des SZollvereins auf dieſer Grund- 
lage nit zu Stande, jo ilt Dejterreich bereit, mit jeder ſich 
bildenden Follvereinsgruppe entweder ein engeres Zoll- 
bündni; auf Grund 10. Juni 1862 oder einen Zollver— 
vertrag auf Grund obiger Punctation abzujhliegen. — 

Können und wollen Sie diejes Programm 1. in Stutt- 
gart unterjtüßen, 2. in der Allgemeinen Zeitung be— 
ſprechen? [ilt nicht gejchehen.] Es iſt wenigjtens elaſtiſch 
und hat bei uns jogar die anher Shußzöllnerii den Autori— 
täten für ſich! 

In Eile 

ganz der Ihrige 
v. Gagern. 


Mien, 24. Juli 1864. 
„Derehrtejter Herr Profellor, 

Ganz rihtig haben Sie aus der Sadjlage und einigen 
Symptomen der Zeitungswelt herausgefühlt, wie zeitgemäß 
und willlommen ein erneutes Lebenszeihen von Ihrer Hand 
uns hier fein würde. Ich fage uns, weil ich eine Jo wichtige 
Mittheilung wie die Ihrige vom 19. dis. nit für mid) 
allein bejtimmt zu halten beredhtigt war und ſie vielmehr 
\ofort aud) dem Grafen Rechberg, H. F. M. v. Biegeleben 
und ©.-Ch. Hod zur Kenntniß bradte. Dak wir mit Shrer 
Auffaſſung vollfommen einverjtanden jind, hat Dr. Hod 
Ihnen vielleicht ſchon direkt ausgejproden. .... Mieder- 
holtes Klagewort fommt mir von Dr. Reiſchach [Snhaber 
der „Allg. Ztg.“ nad) 3. ©. Cottas Tode] zu, der, wie es 
\heint, von dem vortreffliden, aber mit Scheuledern auf— 
gejhirrten M. Mohl hart belagert wird. Die Sadjlage 
hierſelbſt iſt augenblidlich folgende: Nachdem man es ver- 
ſäumt hat, unjeren Yebruar-Plan der privaten Zujammen- 
tunft in Tübingen zu ermögliden und plößlid die Zeit 
drängte, hat man ſich raſch entſchließen müfjen, eine gutadht- 
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lihe Tarifarbeit im Kreije hiejiger Yadjleute Hals über Kopf 
vorbereiten zu lajjen, jevdoh ohne Zuziehung des Handels- 
minijteriums, in weldem jtärfere Schutzzoll-Anſichten vor— 
walten se Das Vorſtehende theile ih Ihnen, verehrter 
Herr, als einem öjterreihilhen Hausfreunde mit und bitte 
Sie, mir das Vertrauen durd) einen offenen Ausſpruch zu 
erwidern, ob wir aud jetzt noch Ausjiht haben, durch 
einen wohlüberlegten Tarif-Vorſchlag ein Compromih zu 
Stande zu bringen, weldes von uns dem Follverein ent- 
gegengebradt, nicht allen Bayern und Württemberg, 
ſondern möglichſt viele Vereinsjtaaten gewinnen, und viel- 
leiht jelbjt in einzelnen Iheilen Preußens Anklang finden 
fönnte? Ein Compromiß zwiſchen billigen Anforderungen 
beider Parteien, möglichſt dem franzöliihen Handels-Ver- 
trag=-Tarif ſich nähernd ujw. 
v. Gagern. 


Das alles fam zu jpät. Es war ſchwache Macht und 
nod weniger Ernſt dahinter. Sch hielt, wie ſchon jeit 
Yrühjahr 1863, zurüd. Die Sahe war aud) wirklich verloren. 
Bismard hatte in feiner genialen Weile es durch den däniſchen 
Feldzug zu Stande gebradt, dab aud) bei den Mitteljtaaten 
die Zolleinigungsfrage verſumpfte. Die Aktionsluſt war ſchon 
beinahe auf den Nullpunft gejunfen, als zu Anfang des Jahres 
1864 der Bericht der volfswirtihaftliden Kommillion des 
württ. Landtages über den franzöliihen Handelsvertrag zur 
Verhandlung fommen jollte. Der Schußzöllner M. Mohl 
hatte in der Kommiſſion alle jehs gegen meine Stimme ge— 
habt. Das Sondergutadten, das ih an den Landtag er- 
Itattete, war für die praftiihe Politik nun gegenjtandslos 
geworden, wie der mehr als 1000 %oliojeiten umfajjende 
Rieſenbericht des Jhußzöllnerii hen Gegners aud. In meinem 
Sondergutadten ijt jehr viel jorgfältig aus den Quellen ge— 
\höpftes, indujtrie-ftatiftiihes und zolltehniihdes Material 
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jamt der bedeutenditen Streitfehriften-Literatur zur Sade 
verarbeitet, jo daß der Wert desjelben für die wirtihafts- 
geſchichtliche Forſchung vielleiht nicht ganz verloren jein wird. 

Das Fehlihlagen der Handels- und Zolleinigung zwiſchen 
Ofterreihh und dem Zollverein erſcheint mir wenigjtens als 
eine der größten Einbußen, welhe das Deutihtum in Oſter— 
rei) und nad) dem Orient hin erlitten hat. Nur bei möglid)- 
ter Verfehrsgemeinihaft konnte der deutſche Einfluß durch 
ſeine Kapitalüberlegenheit, durch ſeine Intelligenz, durch 
die unwiderſtehliche Übermadt der bedeutendſten mitteleuro— 
päiſchen Sprache im freien Verkehr, raſche und große Er— 
oberungen machen. Das, was mittelſt der Amts- und Armee— 
ſprache, mittelſt der Schulpolitik gegen die Slaven und Ungarn 
im beſten Falle erreicht werden kann, vielleicht aber gar 
nicht mehr erreicht werden wird, erſcheint mir, neben dem Ein— 
fluß, den man mit der Vereitelung der Zolleinigung preis— 
gegeben hat, vergleichsweiſe unbedeutend. Die Einigung war 
ein deutſches Intereſſe allererſten Ranges. Mit größter Be— 
friedigung denke ich daher an meine nun geſchilderte Teil— 
nahme an den Beſtrebungen der Jahre 1859—1863 zurück. 
Ich lebe mehr denn je der Hoffnung, dab diejelbe Abjicht 
allmälig, wenn aud) ſehr langjam, zu voller Anerkennung 
gelangen wird. | 

Ob es möglich Jein wird, auf die zum Nachteil des Deutſch— 
tums verlajjenen Unionsbejtrebungen wieder einzulenten? Ich 
möchte es wünjhen, aber die Widerjtände dagegen jind, das 
läßt jih nicht verfennen, inzwilhen gewaltig gewadjen. 
Smmerhin jollte man meinen — und id) habe dies in meinen 
„Kern⸗- und Zeitfragen“ noch in neuejter Zeit glaubensvoll 
feitgehalten —, die mitteleuropäilche Zolleinigung müjje den- 
nod) fommen, wenn der Kontinent Rußland, Nordamerifa 
und dem Greater Britain der Engländer gegenüber nit 
handelspolitiſch ji) verzwergen will. 

Die angenehmite Erinnerung aus dem Handels- 
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politiihen Wirken jener Zeit it mir der perjönlihe Ver— 
fehr mit König Wilhelm I. von Württemberg. Der König 
empfing mid), um über den preußiſch-franzöſiſchen Handels- 
vertrag ji) mit mir zu bejpredhen, volle Yünfviertelftunden — 
es wird Taum ein Jahr vor jeinem Tode geweſen ſein. Er- 
ſtaunlich waren die frilche, tiefeindringende Sachkenntnis, die 
große, jtaatsmännishe Auffaljung, welche niemals den Über- 
blid im Detail verlor. Ich fand vollitändig bewahrbeitet, was 
mir Cotta zuvor gejchrieben hatte: „Der König hat ſchon jo 
viel los, daB es zum Verwundern ilt, jedenfalls mehr als 
feine Miniſter.“ Cotta jeßte bei: ‚Die Königin von Holland 
- jagte ihm mit SHeftigfeit, Louis Napoleon verlange, 
fordere den Vertrag, habe ihr beim Abſchied wiederholt ge- 
jagt: ‚il me faut ce traité absolument; faites que votre 
pere s’y conforme“ .,. Hierauf habe ihr der König er- 
widert — Cotta hörte dies wohl von jeinem Freunde und 
Derwandten, dem auswärtigen Minilter, Baron von 
Hügel —: „Meine liebe Tochter, was dem Kaijer der Fran— 
zojen frommt, Tann uns deutihen Fürſten und dem deutſchen 
Volk nie frommen. Du ſuchſt bei ihm Hülfe gegen England 
wegen Eurer indilhen Beligungen — jehe zu, daß er Euch 
nidt in Schaden führt. Seine Herrſchaft verſpricht feine 
Dauer, England aber wird bleiben.“ 

König Wilhelm erlebte die handelspolitiihe Niederlage 
nicht mehr. Er jtarb am 24. Juni 1864. 

Erit 1865 fand die Verlängerung des Zollvereins unter 
Preisgebung aller Errungenjhaften und aller Ausjichten des 
Yebruarvertrages ſtatt. Mit diejer Entiheidung erlagen die 
jüddeutihen Schußzöllner auf 14 Fahre der Yreihandels- 
partei. Dieſe jelbjt aber liegt jeit 1879 in Deutſchland und 
in Sranfreid) von agrar- und induftriefhugzöllnerilcher Aus— 
beutung des exkluſiven Nationalismus zerihmettert darnieder. 
„Die Extreme berühren ſich“ — aud) in ihrem Schidjal. Die 
Einliht ift allgemein gewonnen worden, daß der Tosmopoli- 
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tiihe Freihandel Utopie ilt, daß mit der Meiſtbegünſtigungs— 
Haujel die Welt ji) für den Freihandel nicht erobern läßt, da 
man inden Spezialtarifen nur ‚leere Gläjer‘ zu bieten braudit, 
wie das Thiers und Pouyer-Quertier bei der wohl auf Del- 
brüds Rat aufgenommenen Klaufel des Frankfurter Frie— 
dens alljogleih im Schilde geführt und nachher aud) jofort 
praktiziert haben. Der „reine Freihandel“ kann nicht nur nicht 
im Sturmſchritt über die ganze Welt Hin erreicht, jondern 
nur teilweije und langjam durch Aneinanderlagerung und 
Verſchmelzung glei) interejlierter, dabei ergänzungsbedürf- 
tiger Nahbarländer gruppenweile errungen werden. Die 
leidenjchaftlicd) aufgetretenen Einwendungen gegen die von mir 
vertretene Auffaljung (vergl. Sondergutaditen) ſind für jeden 
Fachmann jo fadenſcheinig, daß man heute kaum begreift, wie 
jie überhaupt im Ernit je haben aufgeitellt werden können. 
Unter jenen Einwendungen war mir ſchon damals am wenigjten 
diejenige begreiflich, derzufolge ‚„‚zu große‘ Zoll- und Handels- 
förper, wie Deutſchland und Oſterreich zufammen, von Kreis 
händlern als ein Übel bezeichnet werden fonnten. Heute ſchon 
it die Meinung eine ganz andere geworden, und würde man 
weithin froh ſein, wenn nit in den Kranffurter Frieden 
die kosmopolitiſche Meijtbegünjtigungsflaufel, Jondern nad) der 
Entiheidung über die Hegemonie im Prager Frieden der 
handelspolitijch weitere Bund mit Oſterreich ftabililiert wor— 
den, worin wechſelſeitig für SHandelsverträge mit dritten 
Staaten die dauernde VBerpflihtung zum Vorbehalt engeren 
Zuſammenſchluſſes miteinander und mit den benadbarten 
Staaten Mitteleuropas eingegangen worden wäre. 
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Für freiheitlihe Reform der deutjchen 
Bundesverfallung. 


Kaum war der Handelspolitiihde Hegemoniekampf 
zwilhen Ojterreih und Preußen in Fluß gelommen, jo 
entzündete ji immer mehr aud der verfaljjungspolitijche 
Streit über die Reform der deutſchen Bundesverfaljung. Es 
bildeten ji) zwei Parteilager. In einem jtanden die „Klein— 
deutſchen“, welche Ojterreih in den ‚‚weiteren Verband‘ mit 
Deutjhland zurüdgedrängt und die deutſchen Mittel- und 
Kleinjtaaten unter Preußen gebracht jehen wollten. Es waren 
die Gothaer von 1849 in neuer Auflage; organijiert war dieſe 
Partei im „Nationalverein“. Das andere Lager bildeten die 
„Großdeutſchen“, welche wenigitens die zum deutſchen Bund 
gehörigen Kronländer der habsburgiſchen Monardie in dau— 
ernder jtaatsrechtliher Verbindung mit dem übrigen Deutjd)- 
land erhalten jehen wollten; die Großdeutſchen fanden jid) 
zum „Reformverein“ zulammen. Beide Gruppen verlangten 
Bollsvertretung beim deutſchen Bunde; der linfe Flügel der 
Großdeutſchen, welhem ih mid) anſchloß, verjtand darunter 
einen nit bloß mit beratenden Befugniljen ausgeltatteten 
deutſchen Reichstag. 

Das Berbleiben Ojterreihs wurde von den Großdeut- 
ſchen jo gedacht, daß öjterreihiihe Vertretungskörper gleid) 
den Landtagen der übrigen deutſchen Staaten Delegierte 
zur geſetzgeberiſchen Behandlung der gemeinjamen, nament- 
lid militäriſchen, volfswirtihaftlihen und jujtizgejegliden 
Angelegenheiten und zur Verabſchiedung der gemeinjamen 
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Steuern und Ausgaben, zur Genehmigung der Reidhsverträge 
entjenden jollten. 

Eine Abneigung gegen direfte Wahl diejes NReichstages 
beitand bei dem linfen Flügel der Großdeutſchen nidt. Man 
nahm die Yorm der Delegierten-Beihidung an, weil jie ges 
eignet erihien, für gewijje Reichs-Angelegenheiten aud) eine 
Vertretung der außerdeutſchen Staatsgebiete der beiden Groß— 
mädte heranzuziehen und zwilhen der Bolfsvertretung 
im Reid) und derjenigen in den Bundesitaaten eine organiſche 
Verbindung herzujtellen. Als bündiſche Angelegenheiten waren 
das Auswärtige, das Reichsheer-, Reihysmarine- und Reichs— 
feltungswejen, das Zollweſen, das Handels-, Wecjel-, Pa— 
tent-, Gewerbe- und Niederlaſſungsrecht gedacht. Das Schul-, 
Unterridts- und Kirchenweſen follte, wie es heute noh im 
neuen Deutſchen Reihe der Fall ilt, den einzelnen Bundes- 
ſtaaten überlajjen bleiben. Die Einzeljtaaten hätten in weiten. 
Umfang ihre Landesverwaltung dem Reid) zur Verfügung zu 
jtellen gehabt, namentlich für die indirelten Steuern, wie 
das auch für das heutige Deutihe Reich nah) dem Vorgang 
der Zollvereins-VBerrehnung beliebt worden ilt. Zu dieſem 
Programm konnte man ji damals mit bejtem Gewiſſen be= 
fennen. Das „Deutſche Reich“ von 1871 hat für den „engeren 
Bund“ der Gothaer mehr aud) nicht gebracht, nur daß der Bund 
enger geblieben iſt und es für abjehbare Zeit bleiben wird. 
Daß derjelbe preußiſche Staatsmann, welder daran war, den 
deutjhen Bund in Trümmer zu |hlagen und Ojterreid aus. 
jeiner halbtaujendjährigen Verbindung mit Deutſchland hin— 
auszudrängen, ohne aud) nur das, was am gothailden Pro— 
gramm von 1849 großdeutſch gewejen war, den ‚weiteren 
Bund mit Ojterreih‘‘, zu begünftigen — daß dieſer Staats- 
mann jelbjt einen weiteren Bund ſuchen und Tnüpfen würde, 
wie er es dann 1879 getan, fonnte niemand voraus wiljen. 
Auch nicht Dies, daß an der Spiße bereits die Männer ſtanden, 
weldhe imjtande waren, gegen ganz Europa das Werk auf 
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dem Wege der Gewalt ſiegreich durchzuführen. Ebenjo wenig 
wußte jemand, daß der König von Preußen, was jeine ge- 
\hihtlihe Größe ausmadt, diefe Männer halten und ge- 
währen lajjen würde. Die preußiihe Bolfsvertretung jelbit 
fämpfte eben damals den heftigjten Kampf gegen Diele 
Männer, der König war, wie jet offenbar geworden ift, 
damals nahe daran, dem Thron zu entjagen und ihn jeinem 
Sohn, der mit der Oppojlition |ompathilierte, zu überlajjen. 
Menn man heute die damalige jtaatsredtlihe Stellung Öjter- 
reihs in Deutjhland mit Onden als „Fremdherrſchaft“ 
haralterijieren will, jo hat dieje, auch objektiv völlig unhalt- 
bare Auffaſſung, wenigjtens in ſüddeutſchen Herzen, nicht 
den geringjten Widerhall gefunden. Selbit nod) in Berjailles 
(1871) war ja König Wilhelm I. ſelbſt „moros“ gewejen, wie 
man inzwiſchen authentiſch erfahren hat, ehe er die deutſche 
Kailerfrone annahm, und König Friedrich Wilhelm IV. Hatte 
1849 zur Kaijerdeputation des Frankfurter Parlaments ge= 
lagt: ‚Das Ding, von dem wir reden, drüdt nicht den Stempel 
von Gottes Gnaden aufs Haupt, it feine Krone; es ilt 
das eijerne Halsband einer Knehtichaft, Durd) weldhes der 
Sohn von mehr als vierundzwanzig Negenten, Kurfürlten 
und Königen, der Herr des tapferiten und treueiten Heeres 
der Welt, der Revolution zum Leibeigenen gemadht würde.“ 

Auch die Großdeutſchen meiner Ridytung wollten ent- 
Ihieden vorwärts auf dem Wege freiheitlidher Einigung 
des deutſchen Volkes. Sie wollten es aber ohne Ausnahme 
auf friedlichem Mege, im Einvernehmen beider Hiltorijch ge- 
gebenen deutjhen Großmädte, ohne deren vereinigte Kraft 
der MWiderjtand des ganzen übrigen Europa nicht überwunden 
werden zu können ſchien. Heute, wo auf dem entgegengejeßten 
Mege von „Blut und Eiſen“ das Deutihe NReih unter 
Preußens Yührung glorreich hergejtellt worden ilt, wird 
der wahrhaftige Großdeutijhe von einjt für diefe Schöpfung 
den letten Pfennig und den letten Blutstropfen gerne ein= 
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legen. Das Deutjche Reid) aber ijt von feiner der zwei großen, 
deutjhen Parteien, jondern von dem genialen Dreigejtirn 
Roon-Moltke-Bismard jowie von demjenigen gejdhaffen 
worden, der Dies Dreigejtiin aufgehen und Dann, jo 
lange er lebte, nicht untergehen ließ. Beide Parteien aber 
haben das Verdienſt, daß jie unabläjlig die Reform der deut— 
hen Bundesverfallung forderten und die Yorderung nicht 
mehr zur Ruhe fommen ließen, bis jie zur eijernen Erfüllung 
reif war. 

Ich will dennoh nit jagen, daß alle Großdeutihen 
die Bundesreform ernitlid wollten. Nur zu viele Parti- 
fularijten haben bei ihnen vorübergehend Unterkunft geſucht 
und gefunden, namentlih Welfen. Zu diejen Pjeudo-Grop- 
deutſchen habe ich, wie ich durch Schrift und Tat bewiejen habe, 
niemals gehört. Andrerjeits darf auch der eifrigjte National- 
vereinler nicht behaupten, daß jeine ganze Partei den Kurs 
nad) dem Dreigejtirn des Königs Wilhelm genommen und 
das Ziel, welches erreiht worden iſt, unverrüdt im Auge 
gehabt und behalten habe. Bei der preußiſchen Heeres— 
reform und bei der Augujtenburger Affäre it majjenhaft 
gerade von Nationalvereinsmitgliedern ein gegen Bismard 
feindliher Kurs eingehalten worden. 

Als jih mit dem Jahre 1864 in den Mitteljtaaten der 
Partikularismus nad) der Händereihung zwiſchen Oſterreich 
und Preußen wieder offen breit machte und die teilweile 
angenommene großdeutjhe Vermummung abgeworjen war, 
weil jener Furzjichtig genug meinte, es werde wieder alles 
gut beim alten bleiben, habe ich mid) von aller Partei- 
verbindung aus der Zeit von 1860 bis 1864 losgelöſt. 

Meine perjönlihe Beteiligung und meine Erlebnijje bei 
den verfajjungspolitiih großdeutihen Beſtrebungen will ic) 
nur mit wenigen Gtriden zeihnen. Im großdeutichen 
NReformverein bin id) als Ausihukmitglied gewejen. Sch 
habe mid) dabei dennoch weit weniger ins Yeug ge- 
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legt oder legen können, als in der Sade der Joll- 
und Handelseinigung Deutjchlands mit Öjterreih. Das hatte 
jeinen guten Grund. Die überwiegende Majje der Mitglieder 
des Ausſchuſſes waren vortrefflide Menſchen, aber aud), wie 
ich mehr und mehr fand, vielfach fonjervative Bartikularijten, 
welden es um einjchneidende Reform des deutſchen Bundes 
im Sinne der SHeranziehung einer mit wirkſamen konſtitu— 
tionellen Befugniljen ausgerüjteten Nationalvertretung ernit- 
lich nicht zu tun war. Das zeigte ſich ſchon bei der Konititu- 
ierung des Vereins, welhe am 28. und 29. Dftober 1862 
zu Frankfurt im Haufe des Senator Bernus jtattfand. Mit 
Mühe gelang es, ein Programm zujtande zu bringen; id) 
verweile auf meine Darjtellung in der „D. B. 3. Schr.“: 
„Die Bundesteform und die großdeutihe Verfammlung in 
Frankfurt.“ Mas an dem damals bejhlojjenen Programm 
bezüglich der Bolfsvertretung Entſchiedenes enthalten war, 
iit wejentlih aucd unter meinem Antrieb hineingefommen. 
Der Antrag, welden id) mit meinen Kollegen von der 
Tübinger Univerjität Gehler und Kuhn geitellt hatte, ent- 
ſprach dem, was id) ſchon 1859 und eben wieder in Der 
„D. V. 3. Schr.“, jtets in der „Allgemeinen Zeitung‘ und 
namentlich) in einigen durch Cotta an Graf Rechberg gelangten 
Denkſchriften vertreten habe. Unjere am erwähnten Ort abge- 
drudten Zujaßanträge waren jedod in ihrer Bejtimmtheit 
niht durchzubringen gewejen. Dieje Anträge hatten eine 
längere Erörterung herbeigeführt. Wir, vom linken Flügel, 
ſuchten eindringlid) darzutun, wie wünjchenswert es ſei, Die 
Delegiertenverfammlung in tunlichſter Beichleunigung zu einem 
Körper mit reellen fonititutionellen Befugnijjen zu geitalten 
und mit dieſer Korderung jeitens der großdeutihen Partei 
in Harjtem, gewinnendem Ausdrud vor die Nation zu treten; 
es jei der Delegiertenverfammlung der Charalfter der 
Regelmäßigleit jtatt der Gelegentlidhfeit (Berus- 
fung ad hoc), decifive neben fonjfultativer Mit- 
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wirftung bei der Geſetzgebung, Stimme (Snter- 
pellation, Petition) in allen Sragen der höheren 
nationalen Bolitif, einewürdige Ausſtattung 
binjihtlih der Zahl und Siderheit gegen ein 
unzulömmlides Gewidt der Jogenannten 
„ſtändiſchen“ Elemente zu geben.“ 

Die Reformalte, welde dann im Augujt 1863 Oſter— 
reich) auf dem Fürjtentage einbrachte, entjprad) dieſen Forde— 
rungen nit. Man bot — und zwar bei einem für Preußen 
formell verlegenden Vorgehen — eine Volksvertretung von 
bloß beratender Befugnis und mit gelegentliher Tagung. 
Max v. Gagern Hatte mir das Projekt in einem Briefe 
vom 24. Juli 1863 angekündigt, indem er jeinen Mitteilungen 
über den Stand der Zollfrage die Bemerkung anfügte: ‚Die 
Bundesreform Hopft tägli) an unjer Tor, und in der Werf- 
ſtatt ijt eigentlich alles fertig; nur der Tag und die Stunde 
ind noch nicht bejtimmt und wurden wiederholt durch euro- 
päilche Strijen verzögert, ich Habe aber doch Urſache zu glauben, 
daß wir nicht weit in den Augujt Tommen werden, ohne daß 
ein erjter bedeutender Schritt fund wird. Das Delegierten- 
Wort befämpfen Sie mit NRedt. Das Prinzip müjjen wir 
aber leider wegen unjerer eigenen deutſchen Ujterreicher 
betonen.‘ 

Sn einem vorhergegangenen Briefe vom 25. April hatte 
mir Gagern mitgeteilt, daB der Kaijer von Oſterreich für die 
Bundesteform ſich entihieden habe, und beigefügt: 

„Mehr Tann ic) heute noch nicht Jagen, aber ich Hoffe, 
es ilt genug, um Ihnen in Verbindung damit die Bitte vor— 
zutragen, daß Sie zu unjerem Vorgehen neuen Mut fajjen 
und deshalb Ihre an ſich wohlerwogenen Vorſchläge einſt— 
weilen in zweite Linie zurüditellen mödten, bis wir 
gemeinjam ein fair trial durchgekämpft! 

Ich Hoffe, Sie werden nicht unzufrieden jein mit dieſer 
auf Ihren Grundgedanken für heute noch nicht eingehenden 
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Eröffnung. Die großen auswärtigen Fragen dominieren 
ohnehin jet ganz die deutſchen, und in letteren iſt es einijt- 
weilen das Wichtigſte, nichts präjudiziell Verfehrtes aufzu- 
jtellen. Die Ereignijje werden jet ſchwerlich mehr die beiden 
deutſchen Großmädte in entgegengejetten Lagern 
treffen; jo wenig Borteil aud) für Oſterreich daraus hervor- 
gehen wird, von vornherein mit jeinen beiden nordiſchen Geg— 
nern zuſammenzuſtehen, jo wird die deutſche Notwendigfeit 
dies Doc mit ji) bringen. Wir werden nur jehen, uns nicht 
düpieren zu lajjen, wie ſchon öfter.“ 

Die Altion, welhe dv. Gagern mir im Briefe vom 
24. Juli 1863 angefündigt hatte, hat mid) dann in feiner 
Meile befriedigt, und id) habe dem, jo weit ih mid) 
erinnere, unverhohlenen Ausdrud gegeben. 

Der einzelne Großdeutſche war übrigens ſchon völlig 
ohnmädhtig geworden. Es war die ſchleswig-holſteiniſche Erb- 
folgefrage hereingebrodhen. An der Frankfurter Abgeordneten- 
Berjammlung hierüber nahm ic) nod) Anteil. Aber jo wenig 
ih mid zwei Jahre zuvor in der „Konfliktszeit“ für Die 
Liberalen und Radikalen hatte begeijtern Tönnen, jo wenig 
vermodte ic) mid) zu der Forderung zu verjteigen, dab Die 
Mitteljtaaten jelbit gegen Preußen und Oſterreich den däni- 
hen Krieg führen und den Auguftenburgihen Mittelitaat her- 
itellen jollten. In dem Ausſchuß beider Parteien, welcher 
vereint Rejolutionen für das Plenum des AUbgeordnetentages 
abzufaſſen Hatte, war ih mit Graf Hegnenberg gewählt. 
Mir haben uns gegen die Anträge der Mehrheit des Vor— 
bereitungsausſchuſſes auf das Entſchiedenſte ablehnend ver- 
halten. Wie fonnten wir aud) die Yorderungen mitmaden, 
daß die deutſchen Mitteljtaaten gleichzeitig gegen Preußen, 
Dflterreih) und Dänemark fooperieren follen! Doch blieben wir 
in verjhwindender Minorität und fehrten überhaupt nicht 
mehr zu der Abjtimmung der ungeduldig Harrenden und 
auch brüllenden VerJammlung zurüd. 
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Bon jenem Tage jind mir zwei Erinnerungen lebhaft 
zurüdgeblieben. Die eine betraf die Agitation für den 
Augujtenburger. Während der Ausſchußverhandlungen, 
weldhen jeitens des Nationalvereins aud Löwe won Calwe 
beiwohnte, war diejer auf mic) zugefommen und hatte mir — 
mid) mit „Scheffel“ verwechſelnd — die Hand gereiht und 
gejagt: „Ah! Dichter des Trompeters von Sädingen! Wenn 
ih ein Dichter wäre, jo müßten über den Auguſtenburger 
längſt die ſchönſten Anekdoten in die letzte Hütte verbreitet 
ſein.“ Löwe war jehr verdußt, als ich ihn darauf über jeine 
Verwechslung der Namen und Perjonen Scheffel und Schäffle 
aufllärte. Die andere Erinnerung jener Tage fnüpft jih an 
die Perſon des Grafen Hegnenberg, weldher mit Graf Lerchen- 
feld Führer der bayrijden Großdeutjhen und mit mir in _ 
den Ausſchuß berufen war. Als wir nad) beendigter Aus- 
ſchußſitzung unmittelbar in unſer Quartier zum holländiſchen 
Hof zurüdgingen, blies er frohmütiger Laune auf jeinen 
Rod, wie um Staub wegzubringen, und als ic) ihm bemerfte, 
ic) begreife nicht, wie er nad) einer jo totalen Niederlage jo 
heiter jein möge, erwiderte er: „Oh doh! Wenn ich in der 
Minorität war, habe ich nie einen dummen Streich gemadjt.“ 
Der Kot, mit welhem wir damals bejonders jtarf beworfen 
wurden, war für uns im voraus weggeblajen. 


Ein Brief des VBorjtandes des Neformvereins, Freiherrn 
von Lerchenfeld, welcher ji) auf die damals durd) die Oſter— 
reiher Berger und Rechbauer angeregte Koalition von 
Reform- und Nationalverein bezieht und aus Wien vom 
16. Oftober datiert iſt, lautet u. a. wie folgt:*) 


Nun war über Naht die Schleswig-Holiteiniihe Erb- 
folgefrage aufgetaudt. Da ſchrieb mir Lerchenfeld folgenden 
Brief, welder beweilt, wie jehr ihm und mit ihm uns Allen 


*) Hier fehlen drei Seiten des Manujkriptes. 
E. Hofmann. 
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trog Miktrauen gegen die Hinwendung Preußens zu Oſter— 
rei an der Einigung der beiden Großmädte gelegen war: 
„Derehrter Freund, Deutihland Tann nur dann mit 
Ausſicht auf Erfolg Handeln, wenn Preußen und Ofterreid) 
ih über die ganze deutſche Yrage geeinigt haben: nur 
dann ilt es möglid), dak wir — im Widerſpruche gegen 
die drei anderen Großmächte — von denen zumal England 
in Diejer Frage ganz verrannt iſt, — irgend etwas aus- 
rihten. Unjer Verein wird wohl aud) in diejer Frage id 
auszuſprechen haben, meines Dafürhaltens in dieſem Sinne. 
Mit befannter Gejinnung 
Münden, 20. Nov. Ihr 
1863. Lerchenfeld.“ 


Der weitere Gang der politiſchen Dinge in Deutſchland 
bis 1868 nahm die allbekannte Wendung. Die Entſcheidung 
kam in Bismarcks feſte Hand, und ihm gegenüber ſank der 
Einfluß beider Parteien auf den Nullpunkt herab. Der 
Reformverein ſchlief ein. Sein edler Präſident v. Lerchen— 
feld hat im Untersberg beim Beſuch der Barbaroſſahöhle 
ein ominös tragiſches Ende gefunden, indem er dabei einen 
tödlichen Sturz erlitt. 


Die Erlebniſſe im Reformverein waren für mid) wenig 
ergöglih. Immerhin Tnüpfen ji) für mid) aud) angenehme 
perjönlide Erinnerungen an denjelben. Dies gilt namentlid) 
von der Bekanntſchaft mit Lerchenfeld, Hegnenberg, dem nach— 
maligen bayriſchen Minilterpräjidenten Wydenbrugf, Brinz 
und mit dem Haupt der LHleindeutih-gothailhen Partei von 
1849, Heinrich von Gagern. Des letteren Gejtalt und Organ 
ind mir unvergeßlich geblieben, desgleichen jeine Beſcheiden— 
heit. Einmal, als aus Anlaß der Konjtituierung der’ groß— 
deutihen Partei der ſchwäbiſche Freiher von Varnbüler vom 
Berufe des Adels und von der Miederbelebung der ſüd— 
deutihen Reichsritterſchaft — die Varnbüler waren indes 
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m. MW. nie Reichsadlige gewejen — in hohen Worten bei 
der Tafel jich erging, bemerkte Heinrich von Gagern troden: 
„Varnbüler, wir jind fein Adel.“ 

Das Bertrauen der liberalen bayriijhen Großdeutſchen 
hatte ih in hohem Grade gefunden. Noch im Juli 1865 
hatten ie, wie die in meinem Nachlaß befindliden Briefe 
beweijen, meine Berufung an die Univerjität Münden be- 
trieben, mit der weiteren Bejtimmung, dem jungen Ludwig LI. 
Vorträge über Staatswiſſenſchaft und politiihde Okonomie 
zu halten. Ich hätte die vom Senat empfohlene Berufung 
damals gerne angenommen, denn in Württemberg hatten jid) 
jeit dem Regierungsantritt des Königs Karl die Verhältnifje 
auf eine für mid) wenig anziehende Weile geändert. Eine 
Einjtreuung in die „Allgemeine Zeitung‘, dab ih die Be— 
timmung habe, Ludwig II. zu unterrichten, verſchnupfte Dielen, 
und meine Berufung unterblieb. Die ausjtreuende Hand ge- 
hörte einem großen Fachgenoſſen von hohem Alter; wohl- 
wollend hat jie nicht gehandelt, aber ihren Erfolg habe ich 
ſeitdem als ein jehr gütiges Geſchick auffallen gelernt. 
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Im württembergijchen Landtag. 
1861 — 1865 


Bei den Neuwahlen zum württembergijhen Landtag im 
Sahre 1861 war id) für Tübingen (Landbezirk) mit großer 
Mehrheit gewählt worden. Der bejtimmende Grund zur An— 
nahme der Kandidatur war das Streben gewejen, für Die 
Zolleinigung mit Ofterreic) und für die Reform der deutjchen 
Bundesverfallung aud von parlamentarilcher Stellung aus 
wirken zu Tönnen. 


Ich hatte das Glüd, daß id) in die widtigiten Kom— 
mijjionen, darunter die volfswirtihaftlihe und die Yinanz- 
fommijjion gewählt wurde. Ich habe da den ganzen parla= 
mentarijden Mechanismus moderner Yinanzverabidhiedung 
und Rechnungskontrolle auf das Gründlichſte Tennen gelernt. 
Als Berichterjtatter über den Etat des Minilteriums des 
Innern bin ic} in alle Einzelheiten der politiihen Verwaltung 
im ganzen Umfang der Sicerheitspolizei, \owie der Wohl— 
fahrts- und Bollswirtihaftspflege praftiih eingedrungen. 
Auch in das Steuerwejen habe ih mich erjtmals tiefer und 
praktiſch Hineingearbeitet. Als Berichterjtatter über Die 
Anträge auf Abſchaffung der Lebenslänglichfeit der Orts— 
voriteher und auf Einführung der geheimen Stimmgebung 
babe ih aud für mid) viel zugelernt. Ohne nädjten Erfolg 
blieb mein Referat über Genehmigung eines neuen Irren— 
haufes, obwohl der ganze Bericht durch Abdruck im „Medizi— 
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niſchen Korrejpondenzblatt für Württemberg‘ geehrt worden 
it; zahlreihe Abgeordnete hatten Damals nod) eine unüber- 
windliche Abneigung gegen den „Narrenpalajt“. Das tiefe 
Eindringen in die pſychiatriſche Literatur und Der wieder- 
holte längere Bejudh in den bejtehenden Irrenhäuſern hat 
mir bei diejer Gelegenheit das Verjtändnis für das traurigite 
Nachtgebiet der menſchlichen Gejellihaft eingetragen. 

Mein Bericht über die geheime Stimmgebung hat dem 
betr. Antrag eine große Mehrheit verjhafft; der lebtere 
wurde faſt ohne Debatte angenommen. Desgleihen mein 
Antrag auf Befeitigung des Paßzwanges am Bodenjee in 
der Weile, daß die Streihung des Poſtens für die Bahpolizei 
in Friedrichshafen, weldhe ic) in meinem Neferat über Das 
Minijterium des Innern empfahl, von der Kammer voll- 
zogen wurde. 

Mein Sondergutadten, welches ih) als einziger Minor— 
Dotent der vollswirtihaftliden Kommiljion über den 
preußilch-franzöliihen Handelsvertrag gegenüber der extremen 
ſchutzzöllneriſchen Mehrheit erjtattete (Fan. 1864), ijt bereits 
erwähnt. 

So dankbar ich dejjen gedenfe, was mir der Landtag von 
1861—1865 an Erfahrung eingetragen hat, jo Tann id) doch 
nicht behaupten, daß ih nur angenehme Eindrüde erhalten 
habe. Gewiſſe Miferabilitäten des parlamentarijchen Lebens, 
der GServilismus gegen die Wähler und deren Kirchturms— 
interejjen, das Schadern um kleine Vorteile des Bezirks auf 
Kojten des Landes, der Yührer- und Rednerehrgeiz, die Frak— 
tionsverbohrtheit, das Übergewicht der Rednerei über die 
Sach- und Fachkenntnis, der Geriebenheit über die Gradheit, 
die Fälſchung der Neden im ſtenographiſchen Protokoll und 
dergl. habe ih nicht bloß löffel-, ſondern ſcheffelweiſe zu 
fojten befommen. 

Die widerlichſte aller Erfahrungen hatte ih ſchon 
am Vorabende des Eintritts in die württembergijhe Kammer 
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gemadjt. Als ih zu Stuttgart über die „Planie‘ vor dem 
Reſidenzſchloß jchlenderte, fügte jih von Hinten in meinen 
Arm derjenige einer anderen. Berfon. Beim Umdrehen er- 
fannte ic) den Freiherrn von Varnbüler, dem ich irgendwo 
vorgeitellt, aber nod) nicht näher befannt geworden war. Er 
wollte mir mit der Bemerkung ſchmeicheln, id) werde eine be— 
deutende parlamentarilche Laufbahn maden, und Jagte, er gebe 
mir aus jeiner Erfahrung den Rat, wenn id) in der Kommiſſion 
. zur Beriditerjtattung an die Kammer jite, die beiten Gründe 
zurüdzubalten und jolde erjt im Plenum vorzubringen. Noch 
heute zittert in mir die Erregung und Empörung nad), in 
welche mid) dieſe ZJumutung verjeßte. 

Das Leben im Landtag bradte freilid auch mandes 
Heitere, und an Humor fehlte es nicht. Im Gedächtnis ijt mir 
namentlich ein Epigramm des wißigen Prälaten von Hauber 
geblieben, der einem die Stenogramme ſtark fäljhenden 
Kollegen auf das Pultbrett ſchrieb: 


„Schwätze, wie Du, wenn Du liefit, 
Wünſchen wirjt, geſchwätzt zu haben; 
Aber, wenn er was verjdhludt, 

Cs hernach hineinzugraben, 

Oder wenn er hat gejpudt, 

Es dann wieder 'rauszuſchaben, 

— Dies Benehmen ijt nidt fein, — 
Und jollt’ es das Deine jein. 


Mir und meinem Kammerfcllegen Pfäfflin ſchrieb Hauber 
auf die Pultdeden: ora et labora, mit der Überjegung: 
„Pfäffle und Schäffle.“ 


Die überragende Erſcheinung unter den parlamentariſchen 
Perſönlichkeiten war ſchon einige Jahre nach ſeinem Eintritt 
in den Landtag Mittnacht geworden. Er erwies ſich alsbald 
als parlamentariſcher Taktiker erſten Ranges. Klarſten Ver— 
ſtandes, berechnend kalt von Gemüt, ein vorzüglicher Redner, 
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wenigſtens in Worten nie unwahr, ohne jeden Ehrgeiz Ideen 
zu haben und Prinzipien zu verfolgen, fleißig in der Arbeit, 
ohne Streben über Württemberg hinaus, bejak er das Zeug 
zur minijteriellen Langlebigkeit in einem dem relativen Still- 
tand und der NRüdbildung verfallenen Mitteljtaate, weldyen 
er denn aud) jetzt durch bald 30 Fahre, mit Glüd und Geſchick, 
unter zwei Königen von nicht eben anſpruchsvollem Herrſcher— 
geijt regiert hat. Wenn Mittnadht das, was nad) Arijtoteles 
das Wejendes Staatsmannes ausmadt, ſchöpferiſche Geſtalt für 
das geitbedürfnis des Bolkes — roaxtıxög rov deovrov — zu ein, 
das was weit über diplomatiſche Kunjt hinaus Bismards 
Größe ausmadt, nicht beſaß, jo war dies für die Entwidelung 
Deutſchlands gegenüber einem in feiner Selbjtändigfeit jin- 
fenden Territorialjtaat fein Schaden. 

Mährend des Landtags verfehrte ich gejellig am liebjten 
mit dem ngenieur Ehmann, dem Schöpfer der württem- 
bergijhen Albwajjerverjorgung. Mit jeinem Projekt war er 
lange bei den Wafjerbautechnifern des Minijteriums d. J. 
nicht Durhgedrungen und wandte jih an mid) als Referenten 
über das Budget diejes Minijteriums. Die Bedeutung der 
Sade leuchtete mir ein, und ich erhielt von meinem Freund 
E. v. Geßler, als diejer nad) v. Lindners brüsfer Entlajjung 
Minilter des Innern geworden war, die Erlaubnis, Ehmann 
mit jenem Projekt ihm zuführen zu dürfen. v. Geßler er- 
fannte den Wert des Vorjchlags jofort, und ihm allein ge— 
bührt das Berdienjt wirkſamer Patronanz des ſchönen Ge— 
dankens. Ehmann it mir zeitlebens ein Yreund geblieben 
und hat es gern anerkannt, daß id) ihm zuerjt den Weg gebahnt 
habe. | 

Die Wahlperiode hätte bis Herbjt 1867 gedauert. Ich 
legte jedoch) jchon im Herbit 1865 das Mandat nieder. Dabei 
war einer der Beltimmungsgründe, jedod nicht der jtärfite, 
dak mich der Landtag in der vollen Ausübung meines Lehr— 
amtes, wenn aud nicht empfindlih, jo doch einigermaßen 
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ſtörte. Weit überwiegend war der innere Widerwille gegen 
das Berbleiben deshalb, weil für die zwei großen Ziele, welche 
mid) 1861 zur Annahme der Kandidatur bejitimmt hatten, 
die Zolleinigung mit Ofterreih und die freiheitliche deutſche 
Bundesteform feit 1864, parlamentariſch ſich nichts mehr 
tun ließ. Perſönlich hatte der Aufenthalt in Stuttgart ſeinen 
einzigen politiihen Reiz von Bedeutung durch den Tod 
Cottas am 1. Yebruar 1863 verloren. König Wilhelm war 
1864 gejtorben. Mit König Karl war die Ara Varnbüler 
gelommen, die mir menigitens nicht ſympathiſch war. 
Gegen alles, was ich bejonders hocdhgehalten, war der neue 
Pharao mindeitens indifferent. 


Viele von denjenigen, welde einige Jahre lang Be— 
geilterung für großdeutſche Beitrebungen zur Schau getragen 
hatten, entpuppten ſich jet als partifularijtiide Gtreber. 
v. Varnbüler inaugurierte eine Eijenbahnpolitif, welche Würt- 
tembergs Yinanzen auf ein Menjchenalter ins Schwanfen 
bringen mußte und in ein joldes auf Jahrzehnte dann aud) 
gebradjt hat. Die Majorität für den finanziell bejchweren- 
den KEijenbahnplan war aus allen Parteien zujammen- 
forrumpiert. 


Mein perjönlicher und politiiher Yreund v. Golther war 
mir in dem Make fremder geworden, als er bei dem neuen 
Hofe persona grata wurde, waser aud mehrere Jahre lang 
geblieben ijt. Alle dieſe Umjtände zujammen bejtimmten mid), 
das Mandat niederzulegen, und der Entſchluß wurde bald zur 
Tat. Mein letter parlamentariiher Akt war eine jcharfe 
Äußerung gegen das Eijenbahngejeg im volfswirtihaftliden 
Ausſchuß. Dieſe Oppolition hat mir die Todfeindſchaft 
Varnbülers und in der Yolge eine Art Austreibung aus der 
\hwäbilhen Heimat eingetragen. 


Eine Erinnerung aus dem württembergijhen Landtag 
an einen großen Jhwäbilhen Landsmann hat ji mir nicht 
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verwiſcht. Es bedurfte erjt der Mahnung eines Abgeordneten 
der demokratiſchen Oppojition, um die württembergijche Re— 
gierung zu veranlajjen, dem großen Phyſiker R. v. Mayr, 
dejjen Name mit dem Keplers und Schillers unvergänglid) 
jein wird, eine Auszeichnung zu verihaffen. Eine freiwillige 
Erteilung hätte den Orden geehrt. 
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König Wilhelm 1. 


Die Zollbunds- und die Bundesteform- Kämpfe ſowie 
die Teilnahme am württembergijhen Landtag haben mid) 
mit der damaligen politiihden Welt des Königreichs Würt- 
temberg in perjönlid) nahe Beziehung gebradt. Das Be— 
deutendite und Schönite, was ich in dieſer Beziehung in Er- 
innerung habe, war die durd die Zollfrage herbeigeführte 
und |hon erwähnte Berufung zur Audienz beim König 
Milhelm I. von Württemberg. 

Milhelm I. war jeder Zoll ein König. Bei aller Vor- 
nehmheit war er dennod) leutjelig und für geziemend ge— 
äußerten Humor jehr empfänglid. Er hatte Sinn für das 
Kleinite, das er aus dem Leben Tennen lernte. Die bürger- 
lihen Zuſtände jeines Volkes jtudierte er im DVerfehr mit 
Angehörigen jedes Standes, und während er die Leitartifel der 
\hwäbilden Blätter ignorierte, vergaß er feinen Tag aus den 
Anzeigen die einen Anliegen der Bevölkerung Tennen zu 
lernen. Er hatte ein merfwürdiges Gedädjtnis für Perjönlidh- 
feiten, auch wenn er jie bloß aus Beförderungsanträgen oder 
Bilitationsberichten Tannte: jo wies er einen 1848 demokratiſch 
gelinnt gewejenen Apotheker, weldher feinen geprüften Ge— 
hilfen im Geſchäft Hatte — das wuhte der König aus dem 
Medizinalberiht — und dennod) beim Erſcheinen des Königs 
aus Anlaß einer Eijenbahneröffnung ji) vordrängte, mit 
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den Worten zureht: „Gehen Sie nah) Hauſe; Sie haben 
feinen geprüften Gehilfen!“ Dabei war König Wilhelm 
feineswegs kleinlich gegen politiſch mißliebig Geweſene; Die 
große Maſſe der im Juni 1849 kompromittierten Untertanen 
hat er amneſtiert, ehe ſie nur wußten, daß der politiſche 
Staatsanwalt hinter ihnen war, ſo auch mich, im Winter 
1849/50. Er war nicht bloß ein König der Schwaben, ſon— 
dern ſelbſt ein Schwabe. Die Vorliebe ſeines Hauſes für 
auswärtige Günſtlinge teilte er nicht. Er teilte aber auch 
nicht die damals ſchwächſten Seiten ſeiner Untertanen, Die 
alte Neigung zur Familienoligarchie, die damit zuſammen— 
hängende Korruption und das jogenannte „Vetterleitum“ im 
Amtsfrad und im Kirdenrod. Wie er die alte Landtags- 
oligarchie 1816/1819 niederbeugte, habe id in der Bio- 
graphie 3. Fr. Cottas dargelegt. Die Art, wie er früher 
in jeinen NRegierungsiahren einem unlauteren Yinanzminijter 
die jeidene Schnur ſo geſchickt hat, daß dieſer ſich ſelbſt aufhing, 
wie er damit der korrupten „Schreiberwirtſchaft“ den Kopf 
zertrat, wirft heute noh nad) faſt 80 Jahren günltig 
im Lande nad). 

Beim nterejje des Königs Wilhelm für die deutjche 
„olleinigung wird wohl das dynaſtiſche Intereſſe auch im 
Spiele gewejen jein. Wie könnte man aber dem Manne, der 
als Kronprinz gegen Napoleon I. jo tapfer und patriotiſch 
gefohten hat, wie nur irgend ein anderer deutſcher Yürjten- 
John, einen Vorwurf daraus maden, daß es ihm lieber war, 
mit beiden Großmädten im Bunde zu bleiben, als ji) 
einer derjelben untergeordnet anzuſchließen. Wenn er aud) 
dynaſtiſch date, jo tat er mehr nicht, als die großjtaat- 
lihen Dynaltien, die Hohenzollern wie die Habsburger unter 
Napoleon I. und eben wieder 1859 aud) taten; Fein objeftiver 
Hiltorifer, der nicht zum ‚‚geiltigen Leibregiment der Hohen- 
zollern‘ den Fahneneid geleiltet hat, wird ihm daraus einen 
Vorwurf maden. 
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Dan hat König Wilhelm I. von Württemberg als per- 
Jönlihen Feind der preußiſchen Dynaſtie verfegert. Das war 
er nit. Als er 1849 von der radilalen Demofratie mit Nevo- 
lution bedroht war, hat er, mit Beziehung auf das Einrüden 
der Preußen in Baden, erklärt: „Ich will lieber vom Adler 
als von den Schweinen gefrejjen werden.‘ Diejes Wort ilt 
Korrellar zu dem anderen in Bregenz geſprochenen Gate: 
„Ich unterwerfe mid) feinem Hohenzollern.“ Im Jahre 1856, 
als der „Prinz von Preußen“ nad) Stuttgart kam, um ſich 
wegen einer Aktion Preußens im Neuenburger Handel mit 
Mürttemberg zu verjtändigen, war König Wilhelm, joviel 
damals unbeitritten verlautete, ganz entgegenfiommend. 

Über König Wilhelm I. von Württemberg hat fein Ge- 
tingerer als Fürſt Bismard im Jahre 1882 zu mir gejagt: 
„Us id) Bundestagsgejandter war, hatte ih von Zeit zu 
Zeit die ſüddeutſchen Höfe zu bereijen. Da war mir zwilhen 
der Langeweile in Karlsruhe und den Cercles in München 
eine Stunde Unterhaltung mit dem vornehmen, gejheiten 
alten Herrn eine Erquidung.“ Mit größter Verehrung war 
ih 1863 in die Audienz zum Könige gefommen und mit 
Bewunderung von ihm geſchieden. Sch jah, da der Mann, 
welder 1828 durch den Vertrag mit Hohenzollern die neue 
Zeit vertreten, im Vertrag das adminijtrative VBrototyp des 
Zollvereins geſchaffen, dann Cotta gegen die württembergijche 
Yinanz-Bureaufratie zum Abſchluß des Zollvereins ermädtigt 
hat, aud) 1863 — dreißig Jahre ſpäter — in großer Auf- 
faljung begeiltert für eine mitteleuropäiſche Zolleinigung ein= 
genommen war. 
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Ungnade bei der württembergijhen Regierung. 


Die ſchmerzlichſte perjönliche Erfahrung, die mir der würt- 
tembergijhe Landtag eintrug, war der Brud) mit v. Golther 
gewejen. Mit der Niederlegung meines Mandats waren meine 
Wähler nicht zufrieden gewejen; fie hingen wegen der ge— 
lungenen Bejeitigung des „Schnapsgejeßes‘ in ihrer großen 
Mehrzahl feit an mir und drängten mid) zur Annahme einer 
Wiederwahl. Inzwiſchen hatte die Regierung, der id) ſchon 
ſeit Jahresfriſt, eigentlid) |hon von der Bejeitigung Des 
Branntweingejeges an unangenehm geworden war, raſch einen 
abhängigen Kandidaten an meiner Stelle in Vorſchlag ge— 
bradt. Man wollte mir nit einmal Zeit lajjen, über das 
Anerbieten einer Wiederwahl aud) nur nachzudenken und es 
mit anjtändigem Bedenken abzulehnen, wozu id ent- 
Ihlojjen war. 

Meine Wiederwahl wäre freilich ſicher geweſen; der Ober- 
amimann des Bezirks Tübingen, der es wijjen mußte, erflärte 
mir jelbjt, daß er nicht imjtande fein würde, meine Wieder- 
wahl zu verhindern, wie es nun die Regierung wolle. Da 
wurde der Minijter, der längjt mein Yreund gewejen, Dazu 
bejtimmt, wahrjheinlih von v. Varnbüler dazu gezwungen, 
mit Hochdruck auf mid) zu wirlen und mid) jogar zur Emp— 
fehlung der Kandidatur eines politiihen Beamten gegen 
meine ihm wohlbefannten Grundjäße zu nötigen. Golther 
drohte mir — leiht erregbar wie ſein feines Naturell immer 
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gewejen — mit der Disziplinierung nad) der württ. Ber- 
faſſung, d. 5. mit Verſetzung oder Entlaffung wegen morali- 
her Unbraudbarfeit, — mit dem Schidjal R. v. Mohls und 
nachmals Paulis. — Eine lette Prefjion jollte auf mic) aus— 
geübt werden, indem id am 29. November telegraphild) 
den gemejjenen Befehl erhielt, „heute noch zuverläjlig“ 
in Stuttgart zu erjhheinen. Ich lehnte aus äußeren Gründen 
ab. Am 2. Dezember traf ein ſehr erbitterter Brief ein, worauf 
id) am 3. Dezember geziemend erwiderte. Aus meiner Ant- 
wort will id) nur wenige Stellen hier einjegen: ‚Sm Ton 
und nad) dem Inhalt halt Du eine Sprade gegen mid) an 
genommen, von der Du Dir gewiß noch vor furzer Zeit 
gejagt hättelt, daß jie von niemand energilcher als von mit 
werde abgewiejen werden. Wahrhaftig, ic) glaubte mid) um 
etlihe Längengrade weiter öſtlich in das Rei der Ukaſe 
verjett. Was den Disziplinarparagraphen der Verfaſſung 
betrifft, jo diene Dir die Erflärung, daß mir, welche Peri- 
petien die Sache weiter annehmen möge, in diefem Punkt 
nicht bange it. Sch bin mir bewußt, jeit meiner erjten Privat: 
bekanntſchaft und wieder in unferer politifhen Bekanntſchaft, 
von der Entwerfung Deines Minijter-Programmes im Jahre 
1861 an nichts getan zu haben, was Dir jo leihthin Anlaß 
zur „Verachtung“ geben könnte. Bei ruhiger Überlegung 
und Würdigung obiger Tatſachen wirjt Du finden, dab, indem 
ih zur Beihilfe für eine Oberamtmanns- Kandidatur mid) 
nit bejtimmen lajjen Zonnte, ih als unabhängiger Mann 
handle, der ſich ſelbſt achtet, und welchen andere achten werden, 
aud) wenn er das Unglüd hätte, wegen Nichteinjendung eines 
Zelegramms nad) 9 Uhr abends Deine Achtung zu verlieren. 
Grüßend Shäffle.“ 

Am liebſten hätte ich dieſen Zwilchenfall verihwiegen 
und aud die obigen Stellen meiner Erwiderung unterdrüdt, 
wenn nit der Beweis zu liefern wäre, daß ih — entgegen 
ſpäter wiederholten Ausjtreuungen in gegneriihen Blättern 
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— ſeit 1865 nicht einmal mit Golther, gejhweige mit anderen 
Mitgliedern des Minijteriums VBarnbüler einen Verkehr irgend 
welder Art überhaupt mehr gehabt habe und gehabt haben 
fann, aud nit in „großdeutſcher“ jogenannter preußen- 
feindlicher Richtung. Von allem, was die württembergijche 
Regierung, darunter v. Golther zwiſchen Königgräß und Ver— 
jailles getan und gelajjen, ijt mir überhaupt nichts befannt 
geworden. 

Ich weiß nicht, was und wie es die Herren der k. württem- 
bergijhen Regierung jeit 1866 gemadjt haben. Zur Ermuntes 
rung im Partifularismus, der mir damals |hon jo völlig 
gleichgültig war, wie die heutige Herrlichleit der Poſt-, 
Eijenbahn- und Bierjteuer-Rejervatredte, über deren Ende 
„Das Geheimnis der Zeiten Gottes‘ waltet, wäre mir nicht 
einmal die Möglichkeit gegeben gewejen. Die freundidaft- 
lihe Gejinnung für v. Golther hat übrigens in meinem 
Innern das leidige Zerwürfnis überdauert, v. Golther ilt 
durch v. Varnbüler bald geltürzt worden. Er weinte über 
jein Geſchick nod) jtärker, als ich v. Linden nad) der Zuſendung 
des blauen Briefes 1864 hatte weinen jehen. Als dann nad) 
1870 aud) v. Varnbüler jählings jtürzte und das Ruder an 
den unvergleichli bedeutenderen Mittnacht gekommen war, 
\hrieb mir Golther nah Wien: „Der Mann, der Dir die 
Grube gegraben hat, ift nun ſelbſt in feine Grube gefallen.“ 
Ich antwortete auf das freundlichſte. Wäre Golther länger 
am Leben geblieben, jo hätte ji das Band zwiſchen uns 
vielleiht neu gefnüpft, und ic) hätte ihn — tröjten Tönnen; 
denn bei meiner Entlajjung aus der öjterreihilhen Regierung 
habe ic) nadjmals feinen Anflug der Neigung zum Weinen 
empfunden. 
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Beim deutichen Bürgerkrieg von 1866. 


Schon im Herbſt 1865 war vorauszujehen, daß es zur 
gewaltjamen Löjung der „veutihen Frage“ ſicher kommen 
werde. Der einzelne fonnte dagegen nichts mehr wirken. 
Alle Parteien waren jo gut wie kalt geitellt. Ich gehörte 
feiner Derjelben mehr an. Selbſt die publizijtiihe Tätigkeit 
hatte ich eingejtellt, wie ein in meinen Papieren befindlider 
Brief der „Allgemeinen Zeitung‘ vom 29. September be- 
weilt, worin die „Redaktion“ bedauert, daß jie über Jahres 
frit meine Mitwirkung habe „entbehren‘‘ müjjen. Ich war 
wieder ganz oder eigentli” mehr denn je der willenihaft- 
lihen Arbeit hingegeben. Es entitanden um dieje Zeit eine 
Reihe willenihaftlider Abhandlungen in meiner Tübinger 
Zeitſchrift. 

Das Verhängnis brach dann im Juni 1866 doch jäher 
herein, als noch im Dezember 1865 vorauszuſehen war. Es 
waren ſehr gemiſchte Gefühle, womit auch ich von den Ereig— 
niſſen überraſcht wurde. Wohl hatte ich Freude über Die 
glänzenden Siege der Öjterreicher bei Cuſtozza und bei Liſſa; 
ich hielt jie und halte jie Heute nod) für deutſche Siege, weldhe 
wenigitens den italieniihen „Stoß ins Herz Ojterreihs“ 
gründlich verhindert haben. Auch erjchien mir der preußiſche 
Gewaltitreid) mehr denn je als ein formeller Bruch des deut— 
ſchen Bundesrechtes. Wenn der Krieg zwilchen Preußen und 
Oſterreich beide ſchwächte, war das Ausland Herr über Deutſch— 
land. Daß Moltfe in jieben Tagen die halbe öſterreichiſche 
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und dann in jieben Wochen die ganze franzöſiſche Armee nieder- 
werfen werde, wußte niemand voraus, und der Bundesbrud), 
wenn er mihlang, wenn er mit einem zweiten Jena jtatt mit 
einem eriten Sedan endigte, wäre als eins der größten 
Verbrechen der deutſchen Geſchichte jtigmatijiert worden. 
Dennoch hatte mid) nad) den perjönlih gemadten Er- 
fahrungen über die Nichtsnugigfeit der Bundestagsregierungen 
in Saden der Bundesreform aud) nit das Geringjte auf 
die Seite der Gründung eines weiteren Mitteljtaates der 
Auguitenburger gezogen, gegen welden ih ſchon auf dem 
Frankfurter Abgeordnetentag mid) ausgejproden und für 
welchen ich inzwilchen feineswegs eine bejjere Meinung erlangt 
hatte. Der Bundeskrieg Preußens war zwar formell nit 
im Nechte begründet, aber das Draufgehen bloß für den alten 
Bundestag erjhien mir widerlid. Vollends, wenn mit feinem 
Wort für eingreifende nationale und freiheitlie Reform 
und mit feiner Verheißung der endlichen Bejeitigung dieſer 
Mijere in das Feld gezogen wurde, wie das nun der Yall war. 
Dies war die zerriljene Stimmung, in welder ich den 
jih nun überjtürzenden Ereignijjen gegenüberjtand. Gegen 
Preußen wurde in Süddeutijhland die Lärmtrommel gerührt 
und zwar nit hauptjählid von den Großdeutſchen. Auch 
zu Tübingen wurde eine Volksverſammlung in das Reithaus 
einberufen, um gegen Preußen für die Sache des Bundes- 
tages zu demonitrieren. Da geſchah es, daß id) dem damals 
herrjhenden Regime Varnbüler noch mihliebiger wurde. In 
der Verſammlung ſprach ic) Iebhaft dafür, daß man wenigitens 
ein feltes Berjprechen endliher Erfüllung der jeit 1848 immer 
gegebenen und nie gehaltenen Reformverjprehungen haben 
müßte, wenn man auf jeiten der Bundesregierungen Gut und 
Blut opfern jolle. Das trug mir heftigjte, wie ich ſicher ge- 
hört habe, von v. Varnbüler direkt injpirierte, öffentliche Ver— 
unglimpfungen ein. Kurze Zeit darauf fam id) nad) Stuttgart, 
wenn id) mid) recht erinnere, in den Pfingjtferien. Hier traf ic) 
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eine Kriegsbegeifterung gegen Preußen, wie id) jie Taum 
nod) für möglid) gehalten hätte. Das Auffallendjte war nit, 
daß v. Varnbüler, wie id ſicher vernahm, jedermann der 
es hören wollte, eine vierzehntägige Militärpromenade nad) 
Berlin in Ausjiht gejtellt Hatte, jondern daß die Leute es 
glaubten und daß gerade die Wortführer der Kleindeutichen 
und des aus dem Natiovnalverein jtammenden Teiles der De— 
mofraten das glaubten. Die Herren, weldhe nad) Billafranfa zu 
Preußen hinüber gefallen waren, weldhe hernad), ehe ein Jahr 
weiter vergangen war, öffentlich zu Preußen gefleht haben: 
„Wir laſſen dic) nicht, du nehmelt uns denn“ und daher den 
Namen der „württembergijhen Bettelpreußen‘ erhielten, die 
dann ſeit 1870 ſich gerierten, als hätten fie jelbit die Franzoſen 
geſchlagen und das deutſche Reid) gemacht — dieje Leute, deren 
Namen zu nennen heute feinen Wert hat und Fünftig einen 
jolden aud) nit Haben wird — folgten mit Wutgejchrei dem 
Herrn v. Barnbüler und glaubten ihm, als er den Preußen ſein 
berüdtigtes vae victis entgegenjchleuderte, ohne zu bedenten, 
daß die Nürnberger feinen hängen, den jie nicht haben. Cs 
half alles nichts, wenn man — wie id) 3. B. — dem Haupt- 
redakteur des „Schwäbilhen Merkur‘ erklärte, daß eher di: 
Preußen binnen 14 Tagen in Württemberg jtehen werden. 

In Tübingen waren das Treiben und das Toben gegen 
Preußen faum geringer. Von da iſt mir namentlid) aus dem 
Sahre 1866 ein Auftritt unvergehlid. Ein Gymnajialpro- 
fejjor, welcher naher in jeiner populären Geſchichtsmacherei 
auch mich zu bejudeln gejuht hat, war der ärgſte Freuden— 
Trafehler gewejen, als am Tübinger Bahnhofe das Extra— 
blatt über den Sieg der Oſterreicher bei Cuſtozza eingetroffen 
war. Nah 14 Tagen Hatte ſich der Mann zum trabiaten 
Preußenenthujialten umgewandelt. 

Das Verhängnis ſchritt ſchnell. In mir hat es gemiſchte 
Gefühle erzeugt. Hatten die Siege der Oſterreicher mein 
Herz freudig bewegt, jo hat mid) die Niederlage der Württem— 
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berger bei Tauberbiſchofsheim zwar nit gegen Preußen, 
aber gegen die eigene Regierung, die noch nad) der Schlacht 
von Königgräß die Landeskinder auf die Schladhtbanf lieferte 
und jie gleichzeitig nötigte, von den eigenen Waffen nur den 
unzulängliditen Gebraudh zu maden, mit einer Entrüjtung 
erfüllt, die ic) heute nod) nicht überwinden Tann. 


Den Zuwachs Schleswig-Holiteins zu Preußen, jtatt der 
Heritellung eines weiteren augujtenburgijhen Mitteljtaates, 
hatte ic) |hon vor Ausbruch des Bürgerfrieges für die richtige 
Löſung gehalten. Der Untergang Hannovers und Kurheſſens, 
die Niederlage Sachſens waren für mein politiihes Fühlen eine 
gewille Genugtuung; die von dorther in den Reformverein 
gelommenen WBerjönlichteiten, alles Brave Männer, hatte 
id in politiiher Richtung als die Hartgejottenjten Parti— 
fularijten Tennen gelernt und daher die Gewißheit erlangt, 
daß deren Regierungen feinen Augenblid im Ernſt für wahre 
Bundesteform gewejen wären. 


Königgräß nahm id als kurze und für Oſterreich 
niht unrühmlide Entiheidung eines Kampfes mit Re— 
lignation an. Die militäriiye Niederlage der Oſter— 
reiher ſchien mir nur die notwendigite Yortjegung der 
Niederlage in der Handels und Berfafjungspolitif, die 
id) in unmittelbarer Nähe beobachtet und erlebt hatte. 
Die aufrichtigſte Yreude bereitete mir das Schickſal des 
Mannes von vae victis, als er in Nikolsburg, im Vorzimmer 
Bismards auf dem Bierfäßchen ſitzend — fo iſt es von einer 
Begleitung erzählt worden — lange warten mußte, bevor 
er vom Gieger des jiebentägigen Krieges empfangen wurde 
und nun über die geträumte vierzehntägige Promenade nad) 
Berlin nachzudenken reichlich Anlaß und Zeit gefunden hatte. 
Ohne das Ein)dreiten der Königin Olga von Württemberg 
in Petersburg und ohne die Fürſprache des Prinzen Auguſt 
von Württemberg beim preußiſchen König wäre v. Varn— 
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büler als Unterhändler — |o hieß es — gar nicht empfangen 
worden. 

Man hat es mir zum Vorwurf gemadt, und es ander 
jeits nad) meiner großdeutjhen Vergangenheit unbegreiflich 
gefunden, daB ich unmittelbar vor Ausbruch des Krieges 
einen der oberiten preußilchen Beamten in Hohenzollern-Sig— 
maringen, Staatsanwalt Evelt, eingeladen habe, bei mir in 
Zübingen mit jeiner Yamilie Quartier zu nehmen. Wenn 
ich der „Preußenhaſſer“ gewejen wäre, als welden man mid) 
dargeitellt hat, jo wäre ja dieſe Courtoijie auch gegenüber 
einem der liebenswürdigiten Preußen, die mir bis dahin be- 
fannt geworden waren, einigermaßen unverjtändlich gewejen. 
Allein dieje Gejinnung hat mid) nie erfüllt, und die Empfindung 
ungeheuren Ekels gegen die unehrlichen Bundestagsbalja- 
mierer iſt unvergleichlich jtärfer gewejen, als die Abneigung 
gegen die preußiſche Regierung, gejchweige gegen das ganze 
preußiſche Boll. Damals war eine Kompagnie Würt- 
temberger unbehelligt in das joldatenleere Hohenzollern ein- 
gerüdt und eroberte die Stammburg der Hohenzollern. Die 
verjtedten Kanonen jollen meine guten Landsleute nicht ge= 
funden haben; für die wenigen preußilchen Plathalter der 
Burg wird es heiter gewejen ſein, als dann dem wieder ab— 
ziehenden ſchwäbiſchen Feind — jo wurde unwiderjproden 
erzählt — die wieder vorgezogenen hohenzollernihen Kanonen 
den Abjihiedsjalut nachdonnerten. Sch konnte, Damit ver- 
gliden, meine erjte und einzige Erjteigung der ſchwäbiſchen 
Preußenitammburg im Jahre 1849 als einen idealen 
„Einfall“ anjehen. 
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Bor und bei dem Zollparlament 1868. 


Nach meinem Verhalten im Fahre 1866 hätte ih, Der 
ih den Bundestäglern groß und klein Troß geboten hatte, 
leiht zu Preußen abſchwenken können. Wenn id) es nicht 
tat, jo geſchah es wahrlid nit aus der Gejinnung Catos 
heraus, welchem die bejiegte Sache gefiel, weil die Götter 
an der jiegreihen Freude gehabt hatten. Eben jet hatte ich, 
bei ruhiger Erwägung, zu welder ih nun ſchon länger fern 
von der Parteieinſchwörung Zeit und Sinn hatte, mir jagen 
müjjen, daß Ojterreih, von der Vorhut am Rhein und am 
Po wohl für immer losgelöjt, einen nur dejto größeren Be— 
ruf, nit bloß für ſich, ſondern aud für Deutihland im 
Orient übernehmen müſſe, daß es erjt recht das OÖfterreich 
geworden war, da die nicht anneftierten Mitteljtaaten be- 
rufen jeien, die Berjöhnungsbrüde zu bauen und einem 
Revanchekrieg Ofterreihs im Bunde mit Yranfreid) vorzu— 
beugen. Das glaubte ih aud) noch), ja gerade nah) Sadowa, 
und glaube ich heute jo überzeugt als im Jahre 1859, da ich 
in den „tealpolitiihen Gedanken aus der deutſchen Gegenwart“ 
wörtlid) mid) ſo ausgejproden Hatte: „Die moraliihe und 
materielle Kraft Ojterreihs mag noch jo gejhwädt jein, 
es gehört dennod) Taubeneinfalt dazu, an ein gemütliches 
Zerbrödeln Ofterreihs zu glauben. Ein Staat von adt- 
unddreiig Millionen Menjhen in der Mitte Europas 
bat einen mädtign Schuß gegen Zerfall ſchon in 
der Schwierigkeit, für eine ſolche Menjchenmenge neue 
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ftaatlihe Anziehungspunfte zu finden. Mit der Zertrüm- 
merung eines großen Planeten wird ein ganzes Sonnenjyjtem 
fürdterli geftört; das ganze europäiſche Staatenſyſtem 
müßte vorher durcheinander gerüttelt, zertrümmert und er- 
\höpft werden, ehe Bjterreih daraus wegfallen Tönnte. 
Einer jo ungeheuren welthiltoriihen Veränderung der politi= 
hen Schwerfraftverhältnilje jegt Europa eine Kraft der Träg- 
heit gegenüber, weldje von der gewandteiten Staatsintrigue 
des Pariſer und Petersburger Kabinetts nicht bejeitigt wer- 
den Tann. Dieſes hochwichtige realpolitiide Element dürfte 
jelbjt dann nicht unter[ hät werden, wenn in Ofterreid), wie 
jo viele Parteiurteile es darjtellen wollen, nur morjhe Zu— 
tände, moraliide und materielle Schwäden zu finden 
wären.“ 

Nachdem Deutſchland durd den Krieg von 1866 in drei 
Zeile zerrijjen war, regte ſich — die Allianzverträge Preußens 
mit den Mitteljtaaten, eine der größten der vielen großen 
Zaten Bismards war nod geheim — in Süddeutſchland 
lebhaft ver Triasgedanke, z. T. mit republifanijcher Ab— 
färbung, der Gedanke nämlich, die nicht mediatijierten Mittel- 
itaaten zu einem jelbjitändigen dritten Staatsganzen neben 
Preußen und Ojterreich zuſammenzufaſſen. Dieſe Auffaſſung 
hatte nit das geringite Verführeriſche für mid. Ich dachte 
nod) immer, wie id) es jhon in den „realpolitiſchen Zeitge— 
danken‘ getan hatte: „Cine unglüdlichere, wejenlojere Kom- 
bination Tann meiner Anſicht nah kaum gedadht werden. 
Denn durch den angelegten Berkleinerungsmaßjtab würden 
jelbjt die Heineren und kleinſten politiſchen Exiſtenzen, die jetzt 
willig dem Zuge der größeren Staaten ji anſchließen, wieder 
zu einer relativen Bedeutung erhoben werden und eine ganze 
Reihe jett latenter Gegenjäße würde entbunden werden. 
Bayern wäre der Großitaat des kleinen Deutſchlands, Die 
andern Mittelitaaten würden nad) gleiher Geltung ringen, 
allen zujammen würden die größeren der Sleinjtaaten als 
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Mittelgröken gegenübertreten. Nur ein grenzenlojer Wirr- 
warr unnatürlicher Gegenjäge zwilhen 34 Regierungen und 
Bolksvertretungen würde angerichtet, ein vom Zufall be- 
ſtimmtes Intriguenſpiel würde befördert, ein Jchwerfälliger 
Apparat weiter würde in das ſchon jet jo verwidelte Trieb- 
werk der deutſchen Politik eingejegt werden. Kein gemein 
James Intereſſe läge dieſer „kleinſtdeutſchen“ Drganijation 
zu Grunde. Die Partikularintereſſen wären die mädhtigiten. 
Neben einer bayeriſchen, ſächſiſchen, württembergijchen, hanno— 
verihen Volksvertretung könnte das deutſche Drittelsparla- 
ment ſchwerer auflommen, als ein deutſches Gejamtparlament 
neben der preußiſchen Kammer. Außer den Bartifularinter- 
ejjen lebt im außeröjterreihiihen und außerpreußiſchen Klein— 
deutjhland allerdings noch etwas anderes, aber nit ein 
Heinjtdeutiches, Jondern ein großdeutihes Nationalbewußtjein, 
weldes die Aufgabe der Vermittlung des preußiſch-öſter— 
reichiſchen Gegenjates hat. Diejes Nationalbewußtjein voll- 
zieht aber jeine Aufgabe weit bejjer, wenn es in ganz freier 
Tätigkeit einer mannigfaltigen dynajtiihen, gouvernementalen 
und populären Mittel jich geltend madt. Die Haltung der 
mittel- und Heinjtaatliden Regierungen und Kammern wäh- 
rend der letten jehs Monate (1859) Hat dies in volllommen 
beruhigender Weile dargetan. — Wenn einmal die Grop- 
taaten von ſelbſt oder unter Mitbejtimmung der mitteljtaat- 
lihen Potenz einig geworden find, jo muß ſich ihnen das übrige 
Deutſchland unbedingt unterordnen.‘“ Und dabei wurde ich als 
Triasmann verleumdet! | 

Unter den gegebenen Berhältnijjen war zwar der Hege- 
monielampf als zu Preußens Gunjten entſchieden hinzunehmen, 
allo der engere Bund mit Preußen gegeben. Es war aber 
hierbei ein Krieg zwilhen den beiden Großmächten, nament- 
lih ein Revanchekrieg Ofterreihs im Bunde mit Yranfreid) 
zu verhüten, in völferrehtliher Weile mit Öfterreih ein 
fejter, weiterer Bund zu gewinnen, für den engeren 
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Bund mit Preußen den Preis der Garantien freiheit- 
lihen Staatslebens zu verlangen. Das war meine damalige 
Auffafjung. Eine andere konnte id), nad) meiner ganzen Ver— 
gangenheit, gar nit hegen. Diefer Auffaſſung habe id) 
denn aud) den klarſten Ausdrud gegeben. Als ich von Reut- 
lingen aus, zur Kandidatur für das Zollparlament, vom 
dortigen Großkaufmann Göppinger aufgefordert wurde, |prad) 
ih, in einer ablehnenden Antwort, mid) u. a. wie folgt aus: 
„dab der Boden, um des weiteren an der Bolitif teilzunehmen, 
für Süddeutſchland in den legal angenommenen Berträgen 
mit Preußen liegt. Ich bin aud nicht etwa der Meinung,‘ 
fügte ich bei, „da man die Kompetenz des Zollparlaments 
nicht erweitere, daß aus dem Zollparlament unter feinen Um- 
tänden ein Bollparlament werden dürfe; im Gegenteil er- 
\heint mir der jegige Zuſtand jo unfertig, unhaltbar, all- 
jeitig unbefriedigend, die Bewegung auf eine andere Gejamt- 
verfallung der Nation jo unaufhaltiam, dab ic) mid) ver- 
wundern muB, wenn irgend jemand glaubt, jeßt gerade ein: 
Bis hierher und nit weiter! ausrufen zu Tönnen.“ 

Als ih nad) Reutlingen ablehnte, war id) feit ent- 
\hlojjen gewejen, nicht mehr ins Parteileben zurüdzufehren. 
Meine damalige Vertiefung in die Studien, aus welden bald 
Darauf der „Kapitalismus und Sozialismus“ hervorgegangen 
it, und die Erfahrung, die id) 1860/65 eben gemacht hatte, 
erklären meine Abneigung. Vor allem glaubte ich nicht, dab 
aus den Wahlen eine Partei hervorgehen fünne, mit welder 
ji) erfolgreich zufammenwirfen Tieße; die Äußerung diejes 
Hauptbedenfens gegen Göppinger war durchaus ernit und 
aufrihtig gemeint gewejen. 

Meine Vorausjegung war jedoch eine irrige. Bald zeigte 
lid) eine tiefe freiheitlihe Bewegung für das Wählen. Auch das 
hätte mid) nicht bejtimmt eine Wahl anzunehmen, wenn nicht 
diejelben Männer, welche anderthalb Jahre vae victis gegen 
Preußen mitgebrüllt, nun auf die „Großdeutſchen“ Unflat 
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über Unflat ausgegojjen hätten; das legtere geſchah nament- 
lih aud) gegen mid. Jetzt erſchien es mir als eine Yeigheit, 
einfach zu ſchweigen. Jh nahm die mir nun von Ulm aus 
für Ulm=-Blaubeuren-Qaupheim und Biberad) angebotene Kan- 
didatur an und fiegte nad) einer überaus belebten Wahlbe- 
wegung mit 9979 gegen 3927 Stimmen. Alle 17 Wahlen 
im Lande fielen gegen die Partei aus, welche ji) den Namen 
„Deutſche Partei‘ beizulegen begann. 

Dieje Partei, welhe dur‘ Preußens Siege im Jahre 
1870 obenan fam, war dann über zwanzig Jahre groß, und 
gegen niemand hat ſich ihr Grimm jtärfer gewandt, als gegen 
mid). Daran war der vermeintlihe oder wirkliche Einfluß 
\huldig, welden mein Zollparlament-Wahlprogramm auf den 
Gejamtausfall der Wahlen gehabt haben jollte. Von Partei— 
hiltorifern bin ich deshalb angel hwärzt worden. Ich habe 
jedod) genau getan, was ih) in der neuen Lage allein tun 
Tonnte. Mein Wahl-Programm läßt ſich kurz in die Yorde- 
rungen zuſammenfaſſen: unverbrüchliche Treue für die Allianz- 
verträge mit Preußen zum Schuß gegen auswärtige An— 
griffe, Erweiterung des Zollvereins zwar nicht bis zum Ein- 
tritt in den norddeutijchen Bund jo wie er war, und Daher nicht 
einfahe „Erweiterung des Zollparlaments zum Bollparla= 
ment“, wohl aber zu einem fonititutionell organijierten Ge— 
Jamtbunde des nihtöfterreihiichen Deutſchlands; im Yalle des 
Eintrittes in volle Militärgemeinihaft Sicdherjtellung der 
freiheitlihen Grundredte, Beſchränkung der Yinanzgemein- 
haft auf die bis dahin gemeinſamen indireften Steuern. 
Das Verlangen grundgejegliher Garantien der jtaatsbürger- 
lihen Sreiheitstechte, wie jie das Frankfurter Parlament ge- 
\haffen und Öſterreich ſich gegeben Hatte, hat ſich Teines- 
wegs als unberedhtigt erwiejen, jeitdem die Ausnahmegeſetze 
aller Art, gegen Welfen, Katholifen, Arbeiter wie Pilze 
aus dem Boden gejhojjen find und nur dem neuen Reiche 
jelbjt jhaden. Was das fernere Verhältnis Deutſchlands zu 
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Oſterreich betrifft, jo gab id) in einigen prägnanten Sätzen 
meiner alten Überzeugung, die heute nod) feititeht, Ausdrud. 
Trotz diejes Programms, von weldem id) um feines Haares 
Breite abgewichen bin, Joll ih mid) in Berlin als „wütender 
Preußenfreſſer“ geriert haben, und weil ich mit anderen einer 
Einladung zur Hoftafel nicht folgte, ein ‚Demokrat‘ gewejen 
lein. ©o ſteht es bei Poſchinger in den Tagebudhnotizen des 
nahmaligen k. württ. Yinanzminilters v. Niede. Herrn 
v. Riede, welcher immer die kleine Schwäche hatte, ſtaatsmänni— 
\her Gernegroß zu jein, jei das verziehen. Er iſt durch jeine 
Aufzeihnungen hiſtoriſch gewiß nicht interejfanter geworden, 
als er es in Wirklichfeit war. Begründeten Anlaß zu Ddiejer 
Berunglimpfung nad) 25 Jahren habe ic) ihm nicht gegeben. 
Er hat einfach die Barteijcheltworte nachgeredet. Wer damals 
in Württemberg niit zu den „Bettelpreußen“ gehörte, der 
war ſchon ein wütender Preußenhaſſer, auch wenn er 1866 fein 
vae victis gejhnaubt hat. Unter Umjtänden, wie jie Damals 
gegeben waren, kann der Entihluß, als Abgeordneter eine 
Hofeinladung nit anzunehmen, jondern Höflih dafür zu 
danken, nur für höfiſche Naturen ein Ärgernis fein; als 
„brauchbarer“ Mann beim preußiſchen Hofe vorgeitellt zu 
werden, wie Das Herr v. Riede von ſich rühmt, war mir fein 
Bedürfnis gewejen. Mit Demofratie hatte die Sade nichts 
zu tun gehabt. 

Das Zollparlament verlief ziemlich) interejjelos. Zoll— 
techniſches, was mir nicht längjt vertraut gewejen wäre, Tam 
nit vor. Der Berliner Parlamentarismus imponierte mir 
troß jeinem dem Landtag gegenüber viel größeren Zuſchnitte 
niht. Der Verlauf des Zollparlaments und die bedeutenden 
Anregungen, die mir Berlin und preußilhes MWejen beim 
eritmaligen perjönlihen Schauen gegeben haben, jind in mei- 
nem Beriht über das erjte Zollparlament in der „D. V. 
3. Schr.‘ (1868), friſch wie fie erlebt waren, geſchildert. An 
der Linie, die ih) mir im Wahlprogramm gezeichnet Hatte, 
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habe ich fejtgehalten und ſchäme mid), troß jtattgehabter Ber- 
unglimpfung, deſſen aud) heute nicht. 


Auch mit den norddeutijhen Mitgliedern des Zollparla- 
ments verfehrte ich gern. Unvergeßlich jind mir eine Unter- 
haltung mit Moltfe, wiederholte Beſprechungen und ein 
Spaziergang mit Windhorjt, welcher unfreiwillig dabei ein 
jiheres Geleit durch) geheime Polizei hatte, weiter der Ver— 
fehr mit dem geijtvollen Sadjjen und Leiter der preußijchen 
offiziellen Statiſtik, dem damals nod) nicht gemaßregelten be- 
geilterten Verehrers Bismards, Dr. Engel, weiter die Be- 
fanntihaft mit Bebel, mit Wagener von der Kreuzzeitung 
und vom Tonjervativen Staatslexifon, und mit Schweißer ge— 
blieben. Es waren die fonträriten Eindrüde, die ich) dabei 
empfing, aber jie haben meine Auffaljung der Dinge und 
der Menſchen bedeutend gefördert und nachhaltig geklärt. 
Magener bejtätigte mir, daß aud) er für die Stellung der 
Mitteljtaaten zu Preußen feine andere geihichtlihe Parallele 
fenne, als diejenige der socii zu Rom. 


Das Bedeutendjte am Zollparlament für meinen wei- 
teren Lebensgang war nit die Tagung des Zollparlaments, 
jondern die erjte perjönlihe Erfahrung über das allge- 
meine Stimmredt in der Wahlbewegung, aus 
welder das Zollparlament hervorgegangen it. 


Ich Hatte nit recht begriffen gehabt, wieſo Bismard 
ih Hatte entſchließen können, Lajalles „Maſſenſchritt der 
Urbeiterbataillone“ gegen das Delegierten-Projeft Ojterreichs 
und der Würzburger in Bewegung zu jegen. Es hatte mir 
deinen wollen, als ob er damals auf dem Yürjtentag 
mit Kanonen auf Spaten geſchoſſen hätte. Die organijche 
Berfnüpfung einer deutjhen Volfsvertretung mit dem deut- 
\hen Landtag war mir als das Nichtigere und Vorſichtigere 
vorgelommen, jo wenig id) am Delegiertenprojeft des Fürjten- 
tags gehangen hatte. 
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Nun fungierte gemäß dem Vertrag über Erneuerung 
des Zollvereins und über Einführung des Zollparlaments 
zum erjten Male das allgemeine Stimmredt aud in Süd- 
deutijchland, und ich jollte in dem vielleicht bewegteſten der 
ſiebzehn Wahlkreiſe perjönlid mit Ddemfelben meine Er- 
fahrungen maden. Dieje Erfahrung it doch viel bejjer aus— 
gefallen, als id) fünf Jahre zuvor gedacht hatte. Einmal 
was den Wert der unmittelbaren Berührung mit den Wählern, 
und die jtärfere Unzugänglichfeit gegen die amtliden Wahl- 
einflüjje betrifit. Gelogen wurde zwar unendlid) viel. Bei 
Protejtanten wurde ih) als jüngjt zum Katholizismus über- 
gegangen, bei Katholifen als Erzlutheraner, der „die Römi— 
\hden auf dem Butterbrot freſſe“, bei den Pietilten auf 
der Ihwäbilhen Alb als Hebräer — das war mein „Gegner“ 
— herumgetragen. Allein id) fand, daB bei der allgemeinen 
Bollswahl jelbjt die Lügen kürzere Beine bejigen als bei 
der Zenjuswahl, und daß jie jih vor den großen Bolfs- 
majjen, friſch von der Leber weg, viel erfolgreicher befämpfen 
lajjien, als bei dem Publikum der Heinen Konventikel des 
Zenſuswahlrechtes. Wenn id) bald die Reden, deren ich etliche 
20, viele davon im Januar und Yebruar, unter freiem 
Himmel — mit der Erzählung meiner Tonfejjionellen Wahl- 
Leidensgeſchichte begann, jo Hatte ich immer ſogleich Die 
Lader auf meiner Seite. Auch den Einfluß der Einflüjterungen 
der Regierungsbeamten, welder wenigitens teilweife durch 
das Yinanzminilterium gegen mid) jpielte, fand id) jehr be- 
deutend geringer. Der unmittelbare Umgang mit der großen 
Maſſe aller erwadjjenen Männer hatte für mid etwas uns 
gemein Anregendes, und den beiten Volkshumor befam id) 
in Zülle zu genießen. Für meinen guten Humor fand id) Die 
Mählerihaft überaus empfänglid. Unvergeßlich it mir eine 
Epilode aus der erſten Wählerverfammlung, welche in Laup— 
heim, einem Bezirk vorzüglider Maſtochſenzucht, und zwar 
wegen des gewaltigen Beſuchs unter freiem Himmel gehalten 
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wurde. Meine Gegner Juhten mid) zu überrajdhen, indem jie 
nod) eine Stunde vor Beginn der Verjammlung das An— 
Jinnen jtellten, au) ihren Kandidaten auf meiner Verſamm— 
lung ſprechen zu lajjen. Sch ließ mid) nicht verblüffen und 
timmte augenblidlih zu. Lediglid) dies wurde verabredet, 
daß beide Redner, alsin der Frage von Freihandel und Schuß- 
zoll jehr gejinnungsperwandt, dieje Frage vor der Verſamm— 
lung der Kürzung wegen übergehen jollen. Gegen dieje Ver— 
abredung begann der Gegenfandidat des Langen und Breiten 
und in Ddoltrinärer Meile die Segnungen des Yreihandels 
darzulegen. Er bemerkte, wie vorteilhaft es jei, daß Die 
Parijer die Laupheimer Ochſen faufen und dafür die Laup- 
heimer zu Barijer Krinolinen kämen. Zum Worte gefommen, 
bemerkte id), dab dieſe Ausführung völlig verabredungs- 
widrig erfolgt Jei, daß ich aber jagen müſſe, ein Laupheimer 
Odje jei mir doch lieber als eine Pariſer Krinoline. Darauf 
ertönte aus allen Teilen des großen Mearftplaßes ein be- 
täubender Heiterfeitsapplaus. Mein Wahlgefolge Jagte mir 
nachher, ich hätte ſchon mit dieſer humoriſtiſchen Entgegnung 
gejiegt und weiter zu reden eigentlihd gar nicht nötig 
gehabt. — 

Meit gewaltiger war aber ein anderer dauernder Ein- 
drud. Ich fand, dak die Majjen Jämtliher erwachſener Män- 
ner, der Häupter und Vertreter der familiären, der gejelligen 
und wirtihaftlihen Klementargruppen des Gejellihaftsorga- 
nismus für die Ausübung des Wahlrechtes das Tebhafteite 
Snterejje hatten. Dasjelbe brad) ſchon bei der erjten An— 
wendung des allgemeinen Stimmredtes wudhtig hervor. Ich 
empfand es, dak, wenn jeder Soldat und Steuerzahler ilt, 
er aud) ein unbejtreitbares Recht habe, politiſch mitzujprechen, 
Itatt den Mund zu halten, daß unſer Zeitalter ein joldhes 
der unaufhaltiamen Demokratie geworden war. Dieje Über- 
zeugung hat mir die damalige Wahlfandidatur als eine felte, 
unerjhütterliche gegeben. 
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Diefe Anjiht Habe ic) dann im „Kapitalismus und 
Sozialismus“ aufs wärmjte vertreten und bald darauf 
mindeitens die bedeutende Ausdehnung des Wahlrechtes auch 
für DOfterreih erjtmals in einem vom Sailer gebilligten 
Regierungsprogramm durchgeſetzt. 

Ich halte heute die Vertretung bloß nad) allgemeinem 
Stimmredt für eine unvollitändige Einridhtung, habe das 
aud) erjt jpäter Har erfannt. Die Überzeugung aber, daß das 
allgemeine Stimmredt, wenn nicht die alleinige, jo doch die 
hauptſächliche Baſis für den Aufbau der modernen Volks— 
vertretung jein und bleiben müſſe, it mir immer klarer und 
fejter geworden. Mein Tag von Damaskus für dieje jtaats- 
willenihaftlide Belehrung it der Tag der Laupheimer 
Maſſenverſammlung gewejen. 
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Berufung nad) Wien. 


Noch in Berlin traf mid) die amtlihe Anfrage aus Wien, 
ob ih einem Rufe an die dortige Univerjität Yolge leilten 
würde. Die Anfrage wurde durd) meinen Kollegen, den 
Pandektiſten Brinz vermittelt. Ich antwortete bejahend. Der 
Ruf war glänzend. Man bot mir die Hödhjjte Bejoldung der 
Fakultät mit dem Oberſtenrang gebenden Titel eines „Kaiſ. 
Regierungsrates“ an. Auch war der Ton der Briefe des 
Seltionshefs im Unterridhtsminijterium, Glajer, früheren 
Profeſſor des Strafredts an der Univerjität, jowie des |pezi= 
ellen Referenten für Berufungen der perſönlich ſchmeichel— 
hafteſte und wohlwollendjte. Glajer hatte unter dem 18. Juni 
an Brinz gejhrieben: „Ich Tann nur beifügen, daß wir alle 
den größten Wert auf dieſe Acquiſition legen.“ 

Bon welder freundliden Gejinnung der Ruf im 
Minilterium getragen war, beweilt aud) der Brief, welden 
mir nad) meiner Ernennung der Spezialreferent Tomaſchek 
am 21. Juli jchrieb. 

Es war nit das erjtemal, daß mir die öſterreichiſche 
Regierung Anerbieten machte. Ich hatte, wie erwähnt, eine 
Anfrage v. Bruds, in den öſterreichiſchen Staatsdienit ein- 
zutreten, ſchon zehn Fahre vorher erhalten und abgelehnt. 
Inzwiſchen war von Ojterreih wegen Annahme des Ordens 
der eijernen Krone durch Cotta angefragt worden, nachdem 
ih für die deutſch-öſterreichiſche Zolleinigung in der darge 
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Itellten Weije wärmjtens eingetreten war. Ich hatte aud) das 
rund von mir gewiejen. Dann war mir 1863 eine Profejjur 
an der Univerlität Wien angeboten worden, wie es aus 
dem beifolgenden Briefe des damaligen Staatsminijters für 
Kultus und Unterriht Freiherr von Scmerling hervor- 
geht. Der Brief Schmerlings an mid) d. d. Wien, 22. Ja— 
nuar 1863 hatte gelautet: 

„Euer Wohlgeboren! Den unverfennbaren Aufſchwung, 
welchen die deutſch-öſterreichiſchen Univerlitäten ſchon vor 
mehr als einem SJahrzehent zu nehmen begannen und wel- 
hen jelbjt die ungünjtigjten Zeitverhältnijje nicht völlig zu 
hemmen vermodten, verdanken jie gewiß nicht zum geringjten 
Theile jenen ausgezeichneten Lehrern, weldje aus den deut- 
\hen Bundesländern nad) Dejterreich berufen worden jind, 
um ihr Wirken mit jenem der hervorragenden einheimiſchen 
Kräfte auf dem Gebiete des öffentlihen Unterridhtes zu 
vereinigen. Seit die oberjte Leitung desjelben zu den mir 
anvertrauten Aufgaben gehört, ilt es mein lebhafter Wunſch 
und mein Beltreben, diejen Aufſchwung, weldhem eine freiere 
Entwidlung des jtaatlihen Lebens begünitigend entgegen- 
kommt, in jeder Weile zu fördern, und ic) Tanın nicht zögern, 
um dieſes Ziel zu erreihen, auch jenen früher bezeichneten, 
durch vielfahe Erfahrungen bewährten Weg zu betreten. 
Obgleih es in Deiterreid an namhaften Vertretern 
des Lehramtes der National-Defonomie nicht fehlt, jo 
könnte es bei der tiefeingreifenden Bedeutung diejes Unter 
rihtsfahes für die Länder der Monardie nur als ein 
hocherfreulicher Gewinn angejehen werden, wenn jeiner 
Pflege eine neue hervorragende und alljeitig anerfannte 
Kraft jih widmen würde. Sch Tönnte es daher nur 
mit aufrihtiger Freude begrüßen, wenn Euer Wohlgeboren 
geneigt wären, einem Rufe nad) Oeſterreich Yolge zu leijten 
und würde es, wenn id) dejjen verjichert jein dürfte, meine 
angelegentlihe Sorge jein lajjen, das Erforderliche ein— 
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zuleiten, um Euer Wohlgeboren an der erſten Hochſchule der 
Monarchie den entiprehenden Wirkungskreis zu eröffnen. 

Indem id) mir die Ehre gebe, die von mir angeregte 
Yrage der gefälligen Erwägung Euer Mohlgeboren zu 
empfehlen, jehe ich der geneigten Mittheilung entgegen, 
ob und unter welden Bedingungen Euer Wohlgeboren 
ein joldhes Anerbieten anzunehmen bereit wären. — Cm- 
pfangen Euer Wohlgeboren die Verlicherung meiner voll- 
fommenjten Hochachtung. Schmerling.“ 

Ich Hatte aud) diejen Antrag abgelehnt und zwar, wie 
das im Auftrag des Königs Wilhelm von Württemberg 
an mid) gerichtete Anerkennungsſchreiben beweilt, ohne daß 
ic) den öjterreihiihen Antrag zur Erwirfung einer Gehalts 
aufbejjerung benußt hätte. Ich habe weder von der öſter— 
reichiſchen noch von einer anderen Regierung je honoräre oder 
pefuniäre indirefte oder direkte Vorteile für publiziſtiſche 
Leiltungen angenommen. 

Die erneute Anfrage von 1868 war feinenfalls als poli- 
tiihe Belohnung gedacht. Dennod) hätte ich diejelbe, jo ehrend 
und glänzend Jie war, gern ausgejchlagen. Ich mochte meiner 
Mählerihaft nit einen neuen Wahlgang zumuten, und jo 
wenig das Zollparlament ſchon Vollparlament wurde, hätte 
ih gem perjönli in weiteren Tagungen Preußen und 
Preußiſches Tennen gelernt. Allein die zürnende Regierung 
bot mir nicht die Hand. v. VBarnbüler nahm eine bejondere 
Audienz bei König Karl und bejtimmte diejen, für meine 
Feſthaltung in Tübingen — id) hatte durch acht Jahre volle 
Hörjäle gehabt — nichts zu genehmigen, wie id) jpäter bei 
Barnbülers Sturz durch v. Golther authentijch erfahren habe. 
Eigentlih hatte ich) ja das erwarten müjjen. Und jo nahm 
ih den Ruf an. Aus dem Kampf mit dem Jhwäbildhen 
Varnbüler jollte ih nun jofort in den heftigeren mit dem 
ſächſiſchen und ſeit 1866 öſterreichiſchen Beujt geraten. 
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In Olterreich. 


(Herbit 1868 bis Herbit 1871.) 


Bis zur Bildung des Minijteriums Hohenwart. 


Un der Miener Univerjität. 


Am 29. September 1868 Hatte ih Stuttgart verlajjen. 
Als ih in Cannitatt am „Volksfeſtplatz“ mit feiner jubeln- 
den Volksmenge vorüberfuhr, war es mir, als ob mein 
Herz von Schwaben für immer losgerijjen würde. Und in 
gewiſſem Sinne wurde es ja eben jo. Ich Habe zwar jeit 1872 
wieder in Schwaben gelebt, aber am öffentlien Leben da- 
jeIbjt feinen anderen Anteil genommen, als bei Wahlen, 
zu welchen mid) die erteilte Yortdauer des württembergijchen 
Staatsbürgerredtes in den Stand Jette. 

Das Abſchiedsweh am genannten Tage war jedoch bald 
vergeſſen. Ich fand mich leicht in die neue Heimat und deren 
große Verhältniſſe, welche ſofort meinen Geiſt und mein Herz 
mächtig ergriffen. 

Das Einleben in den Lehrberuf zu Wien konnte mir 
nicht ſchwer fallen. In den Vorleſungen hatte ich, im Ver— 
gleich zu Tübingen, eher zu kürzen und zu vereinfachen. Am 
meiſten Arbeit verurſachte die volle Einarbeitung in 
das öſterreichiſche Verwaltungsrecht, obwohl ein ſehr 
breiter und ſicherer Grund auch dafür ſchon ſeit Ende der 
fünfziger Jahre gelegt war. Von den üppigen Zerſtreuungen 
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des GSalonlebens, zu weldem id) vielfah herangezogen 
werden jollte, hielt ich mich jo fern, als es der Anjtand ge— 
Itattete. Außerlich Tonnte ih meinen Gejhiden ruhig ent- 
gegenjehen. Ich Fam mit anjehnlidem Gehalte auf meine 
Stelle, und unjere Lebensweije war anſpruchslos. Bei einer 
Frequenz von 3000 bis 4000 Studenten allein an der juridiſch— 
politiihen Fakultät, weldher ih) nun angehörte, und bei Der 
Zeilnahme an den zahlreihen Doftorats- und Staats-Dienit- 
prüfungen, wozu mir die Berechtigung zugejichert war, hatte 
id ökonomiſch die günjtigiten Ausfihten. Dazu Tam, daß ic) 
ein, wenn auch bejhheidenes, jo doch für jeden äußerjten Yall 
zureihendes Vermögen durch meine Arbeit ehrlich erworben 
hatte. Ich konnte in Öjterreih, ohne Gefährdung meiner 
Angehörigen, die völlige perjönliche Unabhängigkeit für jedes 
kommende Geſchick ſicher behaupten. 

Noch im Oktober 1868 hielt ich meine Antrittsvor— 
leſung. Als ich den Lehrſtuhl beſtieg, klopfte mir, obwohl mir 
der freie Vortrag längſt geläufig war, dennoch das Herz. 
Wie ich in dieſer neuen Welt aufgenommen werden würde?! 
Der friſche Parteihaß hatte mich aus Schwaben ſogleich nach 
Wien verfolgt, und bevor ih im Hörſal auftrat, Hatte „die 
alte Preſſe“ mic) im Tone des Revolverjournalismus, welden 
ich jet erjtmals perjönlicd zu koſten bekam, herabzuwürdigen 
geſucht. Das Organ war ja dasjelbe, deſſen Gründer Zang 
zuvor zyniſch erflärt Hatte, „ſein Redaktionsbureau jei ein 
Gewölbe, wo Publizität erfauft wird“. Hätte ich das bereits 
gewußt, jo hätte meine ſchon lange erworbene Hartichlägig- 
feit aud) der Wiener Tagesprejje gegenüber jofort jtand ge- 
halten. Die Antrittsporlefung bradte mir entjdhieden 
Beifall. 

Ehe ich den Ruf an die Wiener Univerjität angenommen 
hatte, war mir loyal mitgeteilt worden, daß ich gegen Lorenz 
von Stein nur langjam, aber allmälig ſicher in der Konfurrenz 
auflommen könne. Steins Vortrag jei ungewöhnlich feſſelnd 
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und habe großen Erfolg; der Wettlauf war fein leichter. 
Man warf mir vor, meine Hörer und Schüler müßten zu 
viel denken, und in den Doftorats- und in den Staatsprüfungen 
verlange ih zu viel. In Wirklichkeit war dem nicht jo, 
ic) legte einen Maßſtab an, der nit ein Viertel der Höhe der 
Vrüfungsanjprüde in Tübingen betrug, hielt aber wenigjtens 
diefen Maßſtab Felt. 

Mit der perſönlichen Aufnahme jeitens der Kollegen und 
der Behörden Tonnte ih nur zufrieden jein. Die Regierung 
hat mid) durch die Berufung in die Statiltiihe Zentralkom— 
million geehrt, von deren militärischen und zivilen Mitgliedern 
ic) Jofort jehr vieles über Dinge und Perjonen hörte. Sch 
wurde eingeladen im militäriſch-wiſſenſchaftlichen Verein einige 
Vorträge zu halten. Der Vorſtand des Fndujtriemujeums 
v. Eitelberger warb mid) zu öffentlihen Vorträgen. Mit eini- 
gen meiner Kollegen fam id) jofort in intimen Berfehtr, 
zu feinem in ein perjönlid unfreundliches Verhältnis. Habie- 
tinet und Ihering, mit mir gleichzeitig berufen, wurden mir 
jofort befreundet. Die gejcheiten und biederen Wejtfalen 
Philipps und Arndt waren zwar für den näheren Umgang mit 
mir zu jtreng katholiſch, aber perſönlich ſehr ſympathiſch. Zu 
dem Germaniſten Siegel, einem geborenen Süddeutſchen, kam 
ih in ein ſehr angenehmes Verhältnis. J. Unger, der nad)- 
malige Sprachminiſter im Miniſterium Laſſer und Präſident 
des Reichsgerichtes, zwar kein produktiver Geiſt, aber her— 
vorragend wie nur irgend ein Jude durch Scharfſinn und 
Mit, nahm mid) freundlich auf. Ihering, ebenjo tief im „Geiſt 
des römiſchen Rechts“ als naiv, wenn er über den Leiten griff, 
in der Bolitif die reine Unſchuld, anregend und anregbar, 
offen und gejellig, moujjierend und dabei doch vom Scheitel 
bis zur ehe ein deutjher Profejjor im beiten Sinne des 
Wortes, mit einigen Shwäden, jtürzte jid) zwar zu jehr in 
die Gefelligfeit, als daß er für intimeren Umgang zu haben 
gewejen wäre, und war mir Nichtjurijten gegenüber dazu 
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aud) zu erhaben. Doch war aud) zu ihm das Verhältnis ein 
freundlides. 

Uber Lorenz v. Stein war zu ſehr für ji) oder viel- 
mehr — von feinem Yreunde Brud her — bei den Ber- 
waltungsräten, als daß eine Reibung unvermeidlich gewejen 
wäre. VBerblüffend, aber auch charakteriſtiſch war die Offenheit, 
mit welder er jeine Behandlung des pojitiven Rechtes jelbjt 
vor mir bloßlegte. Meiner in Stuttgart nod) zurüdgebliebenen 
Frau ſchrieb ih am Tage des Gegenbejudes, weldhen Stein mir 
madte: „Heute war Stein bei mir. Als er die öjterreidhilchen 
Gejeßesquellen vor mir liegen jah, fragte er, ob ich Denn das 
\tudieren wolle; in Oſterreich ändere ſich das Gejeß ja immer 
wieder, und wenn man es aud) nicht genau Tenne, jo jei man 
doch Jiher, da irgend etwas, was man jage, nit ganz un— 
richtig jei oder gewejen Jei.‘‘ — Steins vom Leben abgewandtes 
und doch in jede Zeitfrage hinein zugleich wetterleuchtendes 
und irrlichterierendes Wejen war aus der Perjon fait nod) 
leiter als aus den Schriften zu erfennen. Mich wenigitens 
hat nachmals weder das überrajdht, daß er, der damalige 
Leugner des Wuchers, von einer in Wechſeln wuchernden 
Jüdin zum Bankrott gedrängt wurde, noch dies, daß Die 
ölterreihiiche Regierung, die ihm die Bejoldung längjt hätte 
aufbejjern jollen, es erjt tat, als der Banfrott herein- 
brad, der m. W. nad) dem bejtehenden Disziplinarredt 
jeine Abjegung begründet hätte. Falſch ijt die jpäter an 
deutjhen Univerjitäten verbreitete Yabel, Stein jei am Tage 
meiner Ernennung zum Minijter zu meiner Frau ge— 
fommen, um zu erklären, ich mülje geiſteskrank geworden jein; 
er hat anjtändig gratuliert und meine Bitte um Zulaſſung 
meiner Zuhörer bei ihm für den Semeſterreſt freundlich 
erfüllt. 

Sm Profejjorenzimmer bot das akademiſche Viertel An- 
regendes genug. Einer der älteren Kollegen, der Zivilift 
Graßl, von köſtlich trodenem Humor, erzählte mir mandes, 
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was emem Neuling „aus dem Reich“ die Schuppen von 
den Augen jtreifen fonnte. Einen bejonderen Eindrud madte 
auf mid eine feiner Univerjitätsanefdoten aus der Zeit des 
Bahihen Regimes (1867), welche Graßl zur Slluftration des 
damals Herrijhenden „Zentralismus“ erzählte. Bor 1867 
waren aud) ungarijhe Studierende nad) Wien gefommen, 
um bürgerliches Recht zu jtudieren. Einen derjelben examinierte 
Graßl. Auf die Frage des letteren: „Was ilt ein Tejtament ?“ 
antwortete der ungarijhe Kandidat in gebrochenſtem Deutſch: 
„Teſtament ijt ein PBrotofoll, was madt ein Verſtorbener.“ 
Auf die Unmöglichkeit hiervon dur) Graßl aufmerkſam ge- 
madt, jagt der Geprüfte nad) einer Bauje: „Iſt noch nicht ge= 
ſtorben, ijt nur jehr krank.“ 


Am nädjiten fam ich alsbald dem gleichzeitig aus Prag 
berufenen Lehrer des Zivilprozeſſes Habietinef. Er it aud) 
mein Minijterfollege geworden, nad) dem Sturz des Kabinetts 
Hohenwart in den hödjiten Jujtizdienjt übergetreten unter 
dem Minilterium Taaffe, um in das Herrenhaus berufen 
und 1899 zum Präjidenten des oberjten Gerichtshofes ernannt 
zu werden. | 


Den gewinnenditen Eindrud erhielt ih in der Turzen 
Meldungsaudienz jet ſchon vom Kaiſer Yranz Joſeph, der 
mit wenigen Worten meiner für Ojterreid) bewährten Ge— 
ſinnung ſchlicht aber wohlwollendjt gedachte. Er war am jelben 
Tage nicht minder liebenswürdig gegen Ihering; dieſer war 
in einigen Blättern wegen eines Briefes angel hwärzt wor- 
den, in welchem er in jeiner impuljiven Weile gejagt Hatte, 
daß er die Siege der Preußen im Jahre 1866 über Ojterreich 
mit wahrer Begeilterung wie ein freudiges Yamilienereignis 
gefeiert Habe. Ihering hatte Teineswegs aus Servilismus — 
dejjen war er bei aller jeiner geiltigen Beweglichkeit unfähig — 
beim Kaijer ein aufflärendes Wort geſprochen. Yranz Joſeph 
fiel ihm mit den Worten in die Rede: „Nun, jo ſuchen Sie 
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eben jet ein guter Ojterreicher zu werden‘, jo erzählte es 
Shering jelbit. 

Die Zeit vom Herbſt 1868 bis Sommer 1870 war 
unbeſchadet dejjen, daß ich mid) dem Genuß der großen Natur 
in Wiens Umgebung gerne hingab, intenjivjter Arbeit ge= 
widmet. Nicht einmal eine der vom Khedive der öſterreichiſchen 
Regierung zur Verfügung geitellten Einladungen nad) Egypten 
zur feierlihen Eröffnung des Guezlanals habe ic) ange- 
nommen. 
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DOffentlihes Wirken außerhalb der 
Univerlität Wien. 


Seitab von der Regierungs= und Parlamentswelt. 


Mein außerafademiihes Wirken blieb bis zum Sommer 
1870 ein jehr beſchränktes. Jh war nad) Öjterreicd mit dem 
fejten Vorſatz gefommen, dem Parteileben mid) mindeitens 
jo lange fern zu halten, bis ich in meinem neuen Vaterland, 
in welhem id) durch) meine Ernennung zum öſterreichiſchen 
Staatsdiener auch Staatsbürger geworden war, volljitändig 
mid) umgejehen haben und heimiſch geworden jein würde, 


Beim Gedanken völliger Befreiung von PBarteipflichten 
war mir ordentlih wohl gewejen. Meinen Vorſatz habe id) 
auch redlich eingehalten, und ich durfte ihn einhalten, da id) 
weder einem Minilter noch einem Kollegen mid) zur Partei- 
gängerihaft im geringiten verpflichtet hatte. Ich jtie Feine 
Miniltertüre auf. Der damalige Yinanzminijter, Plener 
senior, ließ mic) wohl einmal fommen, aber durch v. Hod, 
der von Plener längjt kalt geitellt, mir aber teuer und ver- 
trauenswürdigjt geblieben war, lernte ic) vollends, was id) 
nit jhon früher über diejen zwar wohlmeinenden aber be= 
ſchränkten Mann erfahren Hatte. Auch Miniſter v. Hasner, 
der frühere Nationalöfonom der Prager Univerjität, tat 
weder einen Schritt, noch übte er die Anziehung, mid) dem 
am Ruder befindliden „bürgerminiiteriellen‘‘ Zentralismus 
zu gewinnen. 
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Sene öſterreichiſchen Staatsmänner, mit welden id) 
1858—1864 teils perjönlid), teils nod) mehr in einem durd) 
3. 6. Cotta vermittelten Verkehr gejtanden hatte, waren vom 
Schauplat abgetreten, und neue Verbindungen hatten inzwi- 
\hen nit eintreten können. 

Als id) 1868 berufen wurde, hatte ih) von der inneren 
ſtaatsrechtlichen und politiihen Lage Ojterreihs auch nicht 
annähernd eine richtige VBorjtellung. Bei den alles Gemüts- 
interejje verjehlingenden Erregungen, weldhe die überjtürzen- 
den Ereigniſſe von 1866 in Deutſchland mit ſich geführt, 
hatte ih die kaum minder bedeutenden Ereigniſſe in Oſter— 
reih — den Sturz des Minijteriums Schmerling-Erzherzog 
Rainer, die Sijtierung der Verfaſſung durd) Graf Richard 
Belcredi, den Ausgleich mit Ungarn, d.h. die Halbierung des 
zentraliltiihen Ojterreih mit Präpotenz Ungarns, den Ver— 
juh des ‚„Bürgerminijteriums‘ Carlos Auerſperg und 
Hasner, den Zentralismus für die eine Hälfte des Reiches 
fortzujegen und dafür mit Beuſt die Czechoſlaven Des 
„übrigen“ Ofterreid) „an die Wand zu drüden,‘ die Antwort der 
Czechen hierauf durch Austritt aud) aus dem engeren Reichs— 
rat und deren ‚Deklaration‘ — faum den Tatjacdhen nad) ver- 
folgt gehabt, nad) der inneren Bedeutung und nad) den 
im Untergrund treibenden Kräften aber auch nicht entfernt 
verjtanden, Die beim Fürſtentag geoffenbarte Imbezillität 
der „deutſchen Reformakte“ Hatte mic) wohl einen Augen- 
bli€ über den Schmerlingihen Zentralismus jtugig gemacht, 
doch war id) den Zweifeln noch nicht weiter nahgegangen. 
Daß Brinz die zentraliftiihe Ylinte ins Korn geworfen und 
nad) Tübingen angenommen, hätte mid) aufmerfjam maden 
fönnen. Aber Brinz |prad) in Tübingen nie davon, daß jein 
Prager Kollege und Reichsratgegner Herbjt die liberalen 
Deutjchöfterreiher zu Grunde richten werde, und jeine An— 
nahme des Rufes nad) Tübingen, hatte ih als Erzeugnis 
perjönlihen Überdrujjes am Parteileben und des mir gerade 
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damals in Württemberg bejonders begreiflicd) gewordenen Zu— 
rüdjehnens nad) ausſchließlich wiljenhaftliher Arbeit ange- 
jehen. v. Hod fand id) von 1863 an kalt geitellt, aber er ſelbſt 
betradjtete jein Gejhid nur als die Yolge der Lahmlegung 
des abjolutijtiih-bureaufratiihden Syitems durch den neuen 
parlamentarijhen Zentralismus. Davon, daß der Zentralis- 
mus überhaupt bereits banfrott war, derjenige Schmerlings 
und Auerjpergs nod) rajher und entichiedener, als der ab- 
jolutiftiihde Schwarzenbergs, Stadions, Bruds und Bachs, 
hatte ic} beim Übertritt nad) Ojterreich feine Ahnung. Jetzt 
ſah id) nur ein politiihes Tohuwabohu, jedermanns Hand 
gegen jedermann, alles lag jid) auf das Gehäjligite in den 
Haaren. Den mitgebradten Entihluß, dem außerakademiſch 
öffentlichen Leben fern zu bleiben, hatte ic) aljo nicht den ge— 
ringjten Anlaß aufzugeben. 
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Dffentlihe Vorleſung über den Börfenfchwindel. 


Dennod) konnte ih) mid) den Nötigungen, aud) über den 
Kreis der alademilden Jugend hinaus zu wirken, ſchon 
jegt nicht ganz entziehen. 


An der Univerjität jelbjt Hatte ic) meinem Lehrauftrag 
gemäß jedes zweite Jahr ein jedermann zugängliches, wöchent- 
lid) zweiltündiges ‚„PBublitum‘ zu Iejen. Die Agiotage war 
eben in vollem Aufjhwung begriffen. Ich las über Aftien- 
gejellihasten, insbejondere über Baubanfen. Meine Kennt- 
nis der Materie, wozu ic) ſchon in den Arbeiten für die 
„D. V. 3. Schr.“ eindringende Studien gemacht und in der 
vergleihenden Analyje der Unternehmungsform in meiner 
„Zub. Ztſchr.“ in die Tiefe gegangen war, war jett bedeutend 
erweitert. Gegen das gehalten, was id) jetzt über Preßkor— 
ruption und Börjenihwindel an Ort und Gtelle hörte und 
Ihaute, waren die älteren Erfahrungen das reine Kinderjpiel. 
Es war meine Abjicht, ein großes Publikum vor dem Abgrund 
zu warnen. Die Vorlejung war jehr ſtark beſucht. Der Nad)- 
weis, dab die Baubanfen elend zujammenbreden müjjen, 
wurde mir von Börjianern auf der Heimfehr von der Vor— 
lejung als erbracht oft zugegeben, dieſe Anerfennung jedod) 
mit der Andeutung begleitet, da man zunädjt beim: „Es 
jtirbt der Fuchs, was gilt der Balg,‘ weiter mitjpielen werde. 
Mander hat mir dann doc ſpäter gejchrieben, daß er auf 
meine Meinung Hin „noch rechtzeitig‘ ſich losgeſchält habe 
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und mir es verdanfe, nicht fein ganzes Vermögen verjpielt 
zu haben. Der Zujammenbrud) war alsbald aud) ein furdt- 
barer. Verjhiedentlihe Baubankaltien, welde von 100 auf 
300 bis 400 getrieben gewejen waren, ſanken nad) dem großen 
Miener Krad vom Mai 1873, von welchem weiter die Rede 
jein wird, auf 6 bis 12 £l.; zum Faſching 1874 Hat ſich eine 
Miener Kellnerjhaft den Spaß erlauben können, ihr Narren- 
programm auf die Rüdjeite aufgelaufter Baubanlaftien der 
Schwindelzeit zur Ausgabe zu bringen. 


Yür mid) war dieſe öffentlihe Vorlefung von ganz außer- 
ordentlihem Ertrag für die Erkenntnis der Dinge und der 
Menſchen und auf die weitere Yermentierung meiner damaligen 
Iozialpolitiiden Studien, aus welchen mein Werk „Kapitalis— 
mus und Sozialismus‘ herausgewadjen ilt. 


Mejentlih durch die für dieje Vorlefungen gefammelten 
Einſichten bin id nahmals als Handelsminijter davor behütet 
worden, bei den vielen SKonzejlionserteilungen der Börjen- 
jobber auch nur ein einzigesmal aufzuligen. 


Zu einem anderen öffentlihen Hervortreten, dem jedoch 
jeder politiihe Parteieinfluß fernblieb, veranlakte mid) der 
anregende und angeregte damalige Direktor des öjterreihiichen 
Sndujtriemujeums, Dr. Eitelberger. Das „Proletariat“ Hatte 
ih erjtmals aud) in Wien mädtig zu regen begonnen. Die 
Maſſe der jogenannten Gebildeten hatte feine Vorjtellung 
von der Bedeutung der „Arbeiterbewegung“ und von deren 
programmatiſcher Yormulierung durch Kommunismus, Sozi— 
alismus und Sozialdemokratie. Eitelberger ging mich an, 
hierüber in ſeinem großen Saale zu ſprechen. Die fünf Vor— 
leſungen, die ich dann 1869 auf 70 wirklich hielt, waren ſehr 
ſtark beſucht, und zahlreiche Zuſchriften gebildeter Männer 
und Frauen bewieſen mir, daß meine Worte auf fruchtbaren 
Boden fielen. Die Vorträge waren überwiegend eine kritiſche 
Darſtellung, enthielten jedoch in allem weſentlichen poſitive 


159 


rem Borlejung über den Börjenjhwindel mrrrener 


Reformgedanken, welche ih in angelegentlider Arbeit mit 
Erfolg weiter entwidelt habe. 

Ich verjchleierte nichts, redete Jharf ins Gewiljen und 
machte fein Hehl aus den Schäden und der Unhaltbarfeit der 
rein liberal individualijtiihen oder, wie ich Jie zum erjtenmale 
nannte, rein Tapitaliltiihden Gejellidaftsordnung. Dennod) 
fand ich feinen Anſtoß und erregte damals noch feinen Partei— 
hab gegen mid). 

Ich hatte längſt die Grundlagen meiner jozialpolitiichen 
Lebensanſchauung aus Anlaß der deutjchen Arbeiterbewegung 
gelegt gehabt. Fett war mein Gejihtsfreis nur ein viel 
weiterer, mein Intereſſe ein regeres, mein Blid gejchärfter, 
mein Gemüt ergriffener. Die lebendige Anſchauung des Elends 
in den Yabrifvorjtädten, die ich werktags und jonntags 
mit jozialpathologilhem Intereſſe bejuchte, der erjchütternde 
Eindrud, den mir die Maſſengräber auf der Schmelz madten, 
waren von Einfluß auf mein Fühlen und Denfen geworden. 
Zu den Vorträgen hatte ich erjt in Wien ſelbſt die volle 
Befähigung erlangt. Aus den fünf geredeten Vorträgen ſind 
dann alsbald die fünfzehn gedrudten „Vorträge des Kapi- 
talismus und Sozialismus‘ geworden, weldhe bei Laupp 
in Tübingen 1870 erjhienen und längjt vergriffen jind, 
ohne dab ich Zeit fand, jie neu auflegen zu lajjen. Die 
pojitiven Erörterungen traten in legterem Werk weit umfang- 
reiher hervor. Gewonnen wurden fie aber in der Hauptjadje 
\hon bei der Ausarbeitung der Vorträge für das Mujeum. 
Das war für mid) jelbjt die bedeutendjte Frucht dieſes außer— 
akademiſch öffentlichen Auftretens. 
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Ein eriter Zuſammenſtoß mit Braf Beuft. 


An Tages und Wochenblättern habe ich mid) in dieſer 
‚Zeit nur jehr jpärlich beteiligt, verhältnismäßig am meilten 
wieder in der „Beilage“ der ‚Allgemeinen Zeitung“. 
Do kam ih zu emer Wochenſchrift in Beziehung, 
welhe mir bald das ſchärfſte Mikfallen des Reichs— 
fanzlers Grafen v. Beuſt zuziehen jollte.e Es war Der 
„Olterreihiihe Ofonomilt“. Diejes Organ wurde zujammen 
mit dem „Bolfswirtihaftlihden Verein‘ gegründet. v. Hod 
hatte mid; veranlaßt, mid) unter den SHerausgebern und 
Mitarbeitern nennen zu lajjen. Namhafte Beiträge habe ich 
jedoch — meines Erinnerns — nicht geliefert, wenn id) über- 
haupt weldhe geliefert habe. Der Redakteur Sommerfeld, 
ein geborener Djtpreuße, gejhworener Feind der Wiener 
Börjenforruption und Agiotage, führte falt allein das Wort 
in glänzender, padender Weiſe, ohne jede Abhängigkeit von 
den nominellen Gründern, Herausgebern und Mitarbeitern, 
unter welden ih nur mit v. Hod intimere Fühlung hatte. 
Sommerfeld ſchrieb nun eine Reihe von Artikeln über den 
Türfenlos-Schwindel und lie fid) dabei über Baron Hirſch und 
Graf Beult in einer Weile aus, welde ungeheures Auf- 
leben erregten. Beujt klagte nicht gegen Sommerfeld, ſchickte 
aber in mein Haus jeinen Minijterialrat Max von Gagern, 
meinen alten Belannten, um mir Borjtellungen wegen Bes 
teiligung am „Oſterr. Okonomiſt“ zu maden. Bald merkte 
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ic), daß es nicht auf eine freundſchaftliche Warnung v. Gagerns 
abgejehen war. Die Erflärung, daß id) an den Xrtifeln 
Sommerfelds nit den geringiten Anteil habe, genügte nicht. 
v. Bagern eröffnete mir endlich), daß er im Auftrage Beults da 
jei und in dejjen Namen das Verlangen an mid) als Staats- 
diener jtelle, meinen Namen von der Mitarbeiterjchaft zu— 
rüdauziehen, widrigenfalls Graf Beuſt das Disziplinarver- 
fahren gegen mid) herbeiführen werde. Diejes Anjinnen ſchlug 
id) rund ab, mit der DBemerfung, meine Beteiligung am 
Okonomiſt liege meinem Beruf nahe; wegen des Türfenlos- 
Artikels, welchen ledigli Sommerfeld zu verantworten habe, 
möge Graf Beult die Gerichte anrufen, meine Beteiligung 
an einer auf Belämpfung des börſianiſchen Gaunertums 
ausgehenden Wochenſchrift beeinträhtige meinen Lehrberuf 
moraliid nidt. Der auswärtige Minijter überjchreite 
jeine Kompetenz, wenn er mir mit einem Disziplinar- 
vorgehen drohe; das jtehe nur meinem VBorgejetten, dem 
Unterridtsminijter, zu. Wenn diejer ein ſolches beſchließe, 
werde id) mih an das zum Schuß der ſtaatsgrundgeſetzlich 
gewährleilteten Rechte aller öſterreichiſchen Staatsbürger be— 
itellte Gericht wenden, unter feinen Umjtänden aber auf die 
mir Zundgegebene Drohung des auswärtigen Minijteriums 
hin meinen Namen von der Grümderlilte des „Ojterr. 
Okonomiſt“ zurüdziehen. v. Gagern ſuchte mid) zuerjt zu be— 
jtimmen, die Antwort zurüdzunehmen. ‚Das Tann ich,“ jagte 
er, „doch dem Grafen Beult nicht jagen, lieber Freund. Er 
türzt Sie ins Unglück.“ Ich beharrte, und wie ih) nachmals 
gehört habe, hat Gagern meine Antwort hinterbradt. Eine 
Mahkregelung erfolgte nicht, jo wenig wie vier Jahre zuvor 
ein ähnlicher VBergewaltigungsverjud in Württemberg Folgen 
gehabt Hatte. Beujt war mir in früherer Zeit nit un- 
ſympathiſch gewejen. Er hatte in Sachen des preußiſch-fran— 
zöſiſchen Handelsvertrages eine tarifpolitiid gemäßigte 
Haltung eingenommen. Unter den „MWürzburgern‘ der groß— 
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deutſchen „Bundesreform“ war er in der deutſchen Frage zwar 
nit bejonders beliebt gewejen, und der ehrlide Miniſter 
des Auswärtigen in Württemberg, Baron von Hügel, hatte 
mir ſeinen ſächſiſchen Kollegen als einen eitlen Prejtidigi- 
tateur, als geiltvollen Mann zwar, aber ohne Begeilte- 
rung für jeine Sache harafterijiert, welcher die Intrigue als 
Gelbitzwed betreibe, Knoten |hürze, um als entwirrender 
Zauberfünjtler zu gelten und zu erſcheinen, dem es in erjter 
Linie darum zu tun ſei, immer vorn auf der Bühne zu 
itehen. Ich Hatte hierauf nicht bejonders geachtet und aud) 
Cottas äußerſt abfälliges Urteil dahin geitellt jein laſſen. 
(Brief vom 14. Januar 1863.) Es waren eben auch dem 
ſächſiſchen Minijter, wie ſeinen Kollegen von den Mitteljtaaten, 
durch die Geſchichte partifularijtiihe Bleiſohlen angehängt, 
und deren niederziehendes Gewicht Hatte ich ja eben genugjam 
ſelbſt beobachtet. Nun aber jtand mir Beujt in perjönlicher 
Feindſchaft gegenüber, und das Jollte jeine Folgen haben. 
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Im „volkswirtichaftlihen Verein“. 


Dem vollswirtihaftlihen Verein war id, auf v. Hods 
Anregung, gern beigetreten. Da war ein politiſch neutraler 
Boden. Genau erinnere id) mid) nur, daß id) v. Hod, weldher 
1869 jtarb, dajelbjt den Nefrolog ſprach. Sonjtige Vorträge 
werde id) wohl Taum gehalten haben. Wiederholt beteiligte 
ic) mid aber an den Sprechabenden über die verjhiedeniten 
damals öjterreihiich zeitgemäßen Fragen, und die Beteiligung 
bradte mir die Neigung und das Vertrauen eines Mannes 
ein, welder mid), wider mein Wollen und Ahnen, den Weg 
zum Kaiſer von Oſterreich geführt hat. 


Sm vollswirtihaftlihden Verein kam ih auch mit Cha— 
rafterföpfen des damaligen Kapitalismus und Börjianismus 
in Berührung. Der geiltvollite Mann diejer Richtung, mit 
welchem id) befannt wurde, war Graf Eugen Kinski, der be- 
deutendſte Kopf einer der großen, Damals aufgeſchoſſen ge— 
wejenen Banken, ein Mann von weiteltem Horizont, dann 
und wann zyniſch, aber jtets frei von politischen Vorurteilen 
und perjönlihen Voreingenommenpheiten. In Ddiejer Per— 
ſönlichkeit trat mir der Gegenjat der „altgroßgrundbeſitz— 
lihen“ und jogenannten feudalen Gejellihaftsihicht, welcher 
diejer Graf Kinski durch Geburt — und der modern=-groß- 
Tapitaliltiihen Schicht, welcher er durch Gejhäftsneigung an- 
gehörte, bejonders padend entgegen. Die auch politiſch ge- 
waltige Bedeutung des über alle jonjtigen Unterjchiede hinweg 
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ih zujammenjhliegenden Großfapitals gegenüber dem ſich 
Itreng abſchließenden jog. „überlieferten“ Großgrundbeſitz 
lernte ich hier erjtmals |. 3. |. leibhaftig fennen. — Diejer 
nahgeborene Graf bradte mir für eine in anderen Hin— 
ſichten jo jehr zerflüftete Sozialwelt, wie ſie Ofterreich Hat, 
die Bedeutung des Kapitals als unbewukten Trägers und 
Gehilfen der nötigen Einheit und SZentralilation, freilich) 
daneben auch die ungeheure Gefahr jchranfenlojer, mittel- 
barer Macht des Geldes im Staate perjönlid) zur Anſchauung. 


165 


rm „Rapitalismus und Gozialismus" re 


„Kapitalismus und Sozialismus“. 


In der Zeit 1868—1870 ſchuf ich zwei wiſſenſchaftliche 
Arbeiten, welche jeitab vom politiihen PBarteileben entjtanden 
jind, den „Kapitalismus und Sozialismus‘ und einen Leit- 
faden für die von mir bei der Berufung vorbehaltenen Vor- 
lefungen über ‚„Berfajjungs- und VBerwaltungspolitif“. Letztere 
Vorleſungen Hatte ih in Tübingen mit Vorliebe gehalten 
und dafür des regiten nterejjes der Elite meiner dortigen 
Zuhörer mid) zu erfreuen gehabt. Auf beide Arbeiten muß 
ich |hon hier eingehen; ohne deren Kenntnis ijt der allernädjlte 
weitere Verlauf meines Lebens nicht verjtändlid. Doc) jind 
dieje Arbeiten hier nur joweit, als jie meinen nächſten Lebens— 
gang bejtimmt haben, ſchon vorzuführen. Inwieweit Die- 
jelben in der früheren, namentlih in der im Jahre 1867 
erjhienenen 2. Auflage der Nationalöfonomie, weldhe den 
bejonderen Titel „Geſellſchaftliches Syſtem der menſchlichen 
Wirtſchaft“ angenommen hatte, wurzeln und dann wiljen- 
ſchaftlich zu weiterem führten, iſt hier nicht darzulegen. 

Der „Kapitalismus und Sozialismus“ erjhien im Jahre 
1870. Der Erfolg des Buches war zunädjit fein bedeutender 
gewejen. Der Krieg von 1870 verſchlang ja ganz die öffentliche 
Aufmerfjamfeit. Als dann aber im Februar 1871 das 
Minijterium Hohenwart ernannt wurde, erregte das Bud) 
die größte Aufmerkſamkeit und verbreitete in den Kreijen des 
Grokfapitals und Großgrundbeſitzes teilweiſe Schreden. 
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Diejer Schhreden iſt freilid) nur daraus zu erflären, daß Die 
Maſſe der bejigenden und gebildeten Klaſſen von dem Inhalt 
und Wejen der ſozialiſtiſchen Zeititrömung damals nod) feine 
dee beſaß. So griff das Bud zunächſt in mein politi= 
ſches Schidjal ein, indem es mir Feinde und Freunde er- 
wedte, bevor jeine Gejamtwirfung jih vollzogen hatte. 
Heute nad) fat dreikig Jahren brennender Sozialpolitit 
und jozialrevolutionärer Strömung it das Bud von den 
Ereignijjen großenteils ratifiziert. Damals aber erjdien es 
als umjtürzend. Yreili ohne jeden Grund, denn es behielt 
von der liberalen Zapitaliltiihden Auffaliung bei, was daran 
Wahres ilt, Hob die Schwädhen des Lajjalleanismus und 
Marxismus hervor und fand das Heil in einer freiheitlich- 
genojjenihaftlid-torporativen Weiterbildung und Ergänzung 
der individualiſtiſch interejlierten Produftionsweife in einem 
ökonomiſch jogenannten ‚Föderalismus‘ oder Gozietaris- 
mus, welder längit unabhängig von Marz in mir gefeimt 
hatte und mehr und mehr gereift war. Inder Borrede (VIf:) 
hatte ich meinen Jozialpolitiihen Standpunft wie folgt ge= 
fennzeichnet: ‚Kenner meiner früheren Schriften werden in 
dieſem Buche meine älteren Grundanjchauungen wiederfinden. 
Wenn jie einen jtärferen Zujat antioptimiltiiher Auffaljung 
entdeden jollten, jo bitte ich dies daraus zu erflären, daß id) 
inzwilhen meine Heimat mit ihrem politiſch, Jozial und ökono— 
milch tonangebenden gejunden unteren Mitteljtande verlajjen 
und unter größeren Verhältniſſen tiefe Einblide in die Gegen- 
läge und Disharmonien der bejtehenden Gejellihaft gewonnen 
habe. Obwohl ich feinen Heller wohlerworbenen Vermögens 
in Stage jtelle und feinerlei Nüdbildung des liberalen Rechtes 
der Neuzeit empfehle, werde ich den einen als radilal und 
ſtaatsgefährlich erſcheinen; denn ich verpuffe auch nicht ein 
Quäntchen ſittlicher Indignation gegen die Theoretifer des 
Sozialismus und ich rede rüdhaltlos von den Schäden der 
beitehenden Gejellihaft. Den anderen werde id) als viel 
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zu fonjervativ gelten, weil id im vollen und jähen Abbrud) 
der bejtehenden ökonomiſchen Gejellihaftsformen fein Heil zu 
erbliden vermag und weil ic) dem wirklichen jozialiltii hen Radi- 
Talismus neue Gründe, Ergebnijje neuer Unterſuchungen ent- 
gegengejtellt Habe. .. Der Genojjenjhaftsbewegung 
habe ic) eine große Bedeutung nicht nur nicht abgejprocden, 
ondern die Vergleihung mit den anderen (individualiltild) 
kapitaliſtiſchen) Geſchäftsformen hat in mir die Überzeugung 
befejtigt, daB für die fernere Zukunft die Genoſſen— 
haft eine großartige Ausdehnung erlangen 
fann und wird. Die treibenden Kräfte für dieje |pätere 
Blüte erblide ih) in der höheren Sittlihen Entwidelung eines 
zunädjt innerhalb des Lohngejchäftes ſelbſt gehobenen 
Arbeiterjtandes, in der Kapital-Not des gewerbliden 
und ländlihen Klein bejites gegenüber der immer weiter 
pordringenden Großproduftion, endlid in der Ar— 
beitsnot des herrijhaftliden [Tapitaliltiihen] Großbelites. 
Nichts erjheint mir törihter, als den Kleinbauernidhaften, 
welde ſich noch behaglich fühlen, Kolleftivbetrieb zu oftroieren, 
oder dem jegigen Privatgroßbeſitz freiwillige Beligentjagungen 
anzujinnen, nichts aber aud) wahrjdheinlidher, als daß mit all- 
mäliger Austeifung der Notwendigkeit rationellen landwirt- 
\haftlihen Großbetriebes teils die Not der Großgrundbeliter 
um gute Arbeiter, teils die Not der Kleinbauern gegenüber 
der Übermadt des großen Kapitals dem landwirtſchaftlichen 
Genojjenihaftsbetrieb — in freier Einſicht beider interejjierter 
Klajjen und mitteljt einer von diejer Einjiht getragenen unter- 
ſtützenden Gejeggebung — die Bahn brechen werden... .. Ich 
erfenne eine glänzende Logik der Geſchichte darin, daß das 
Genoſſenſchaftsweſen in Form der Genoſſenſchaft Fleinerer 
Privatgejchäfte zuerjt eine imponierende Ausdehnung erlangt 
hat. Meine Überzeugung, daß weitere Entwidelungsphajen 
mit derjelben logiſchen Notwendigkeit ſich einjtellen werden, 
it in dem Bude jelbjt umfaljend begründet; in wie langen 
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Zeiträumen dieje Prozejje verlaufen werden, vermag ſchon 
in Rüdjiht auf die unvorherjehbaren Störungen niemand 
porauszujagen. (Wien, im Juni 1870). 


Dieje Auffaljung war 1870 den einen ein Ärgernik, den 
anderen eine Torheit. Die Entwidelung jeit 1870 hat ihr jedod) 
raſch und großartig Recht gegeben. Ein Jahr nad) dem Er- 
ſcheinen, da ich den liberal-Tapitalijtiihen Parteien als Minijter 
widerwärtig wurde, hat man darob einen jozialen Brand- 
ltifter aus mir fonjtruiert. Fouqué hat gejagt: „man Jolle 
ihm von jemand eine Zeile geben, jo wolle er ihn auf das 
Shaffot bringen.‘ Ein Bud) von 732 Seiten hat an ji nicht 
die Vermutung gegen ji), daß es auf Umiturz berechnet jei. 
Es muß aber, wenn es auf Reformen ernitlid ausgeht, Säße 
genug enthalten, aus welchen ſich von den beati possidentes 
die Ihärfiten Anklagen auf „Umſturz“ zuredhtlegen ließen. 
‚Und dieje Anflagen wurden aus allen Eden des Werkes her- 
porgezerrt, um einen revolutionären Handels- und Aderbau- 
minilter daraus zu Ddeduzieren. 


Am meijten erjhredte nun meine Äußerung über das 
allgemeine direlte und geheime Stimmredt. Darüber Hatte 
ih u. a. (©. 653 ff.) bemerkt: 


„Ich Halte an der Behauptung feit: das allgemeine 
Wahlrecht ift zur Löſung der fozialen Reform ganz unent- 
behrlich; ohne VBerantwortlichkeit, ohne nötigende äußere An— 
regung tun die bevorzugten SKlajjen nit gern etwas und 
niemals viel für die beherrſchten Klaſſen, nur einzelne ver- 
zihten freiwillig und hochſinnig auf Sondervorteile, ganze 
Klaſſen nit. Ich möchte wünſchen, daß Oſterreich mit jeiner 
Gruppenvertretung, welche überallhin Scheide— 
wände befeſtigt und Partikularismen erzieht, nicht 
abermals um eine Idee hinter einer großen Zeitbewegung 
zurückbleibe. Klaſſenwahlen wirken partikula— 
riſtiſch, ſie machen aus dem lebendig verbundenen ſozialen 
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Körper politiide Schnittware. Das zentrifugale heutige 
Oſterreich jollte in ſtaatsmänniſcher Erkenntnis jeines Heils 
eben deshalb dem direkten, allgemeinen Wahlſyſtem Huldigen ; 
diejes Syſtem wird die großen, materiell-humanen 
ragen auf die Tagesordnung bringen, und in der 
fruchtbaren Löfung diefer Fragen Tann Oſterreich ſeiner 
zahllojen Sonderſchichten Herr werden, denen 
es dafür im Gebiete und Umfang ihrer wahren Beredtigung 
rüdhaltloje Autonomie einräumen möge.“ 

Das war damals für Oſterreich bei den Konjervativen, 
namentlic) bei den Geldmännern eine unerhört „revolutionäre“ 
Sprade aus der Feder eines K. KR. Regierungsrates und 
eines Univerjitätsprofejjors der politiiden Okonomie. Der 
Schreden, welden diefe Sprache einjagte, wurde nod) erhöht 
dur die im Bude (©. 203 f. u. ©. 276 F.f.) offen aus- 
geſprochene Anerkennung, dab die politiihe Selbitregierung 
des Volkes die ökonomiſche zur Vorausſetzung habe. Es 
war u. a. (S. 295) bemerft: ‚Die politiſche Dezentralijation, 
unter welcher ich nicht die Auflöjung, Lahmlegung und Zer— 
brödelung der einheitliden Staatsfunftionen nad) Nationali= 
tätsfegen verjtehe, bedingt den ökonomiſchen „„Föderalis— 
mus“ und diejer jene. Das Bud) faßte jeinen Inhalt am 
Schluß jo zujammen: (©. 728 f.) „Der ſoziale Reform— 
gedanfe, wie er in meinen Vorträgen Gejtalt gewonnen hat, 
judt aus allen Punkten der jozialen Peripherie her Kräfte 
zu erweden, welde auf den einen Punkt zujammenwirken, 
daß ein Mitteljftand wieder hergejtellt werde, 
ohne Aufhebung irgend eines PBorteils un- 
jerer zur Großproduftion fortgejhrittenen 
Zivilijation. Zwiſchen die Extreme von rei) und 
arm Joll die breite Zone einer befriedigten, ſittlich tüchtigen, 
politilch reifen Bevölkerungsmehrheit, ein genojjenihaftlich ge— 
fejtigter Mitteljtand wieder eingejchoben werden... Ich glaube, 
nad) allen Seiten hin die Möglichkeit und Zweckmäßigkeit 
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eines unjererhöheren Zivilijationentjpreden- 
den neuen Mittelltandes nahgewiejen und damit denn aud) 
die rechte ‚„Ordnungs-Politif‘“ getrieben zu haben. SHeikt 
radifal die Nichtfonjervierung ſchlechter und ungeredhter Zu— 
ſtände, jo iſt mein Bud) radikal; heißt Tonjervativ die refor- 
matoriſche Verjöhnung gefahrdrohender Klajjengegenläße und 
die Gewinnung der Maſſen für ein geordnetes VBerfallungs- 
leben, jo vindiziere ic) meinem Bud) viel mehr Konjervatis- 
mus, als jener Staatsmannjdhaft, deren PBolizeiquälerei gegen 
die Arbeiterwelt nody am mildeiten beurteilt wird, wenn 
man ſie aus tiefer Unwiljenheit und gewohnheitsmähiger 
KXeichtfertigkeit erklärt. Die Zukunft Ofterreihs und der 
Monardie in Ofterreihh ruht in höchſter Pflegederall- 
gemeinen menjhliden, allen Nationalitäten 
gemeinjamen, namentlih wirtſchaftlichen Intereſſen. 
Die öſterreichiſche Monardie Tann ihre Einheit, ihre 
Macht, ihren Wert bei allen ihren Völkern, ihre Feſtigkeit 
gegen Auflöjung nur in diejer Richtung jtärfen, erhalten und 
wiedergewinnen.... VBielleiht wird Oſterreich durch die Ver— 
falljungsnot noch auf den wahren Heilsweg hingedrängt, jtatt 
in den Todestampf überzugehen, welchem viele es jhon ver— 
fallen wähnen.“ Heute erjcheint dieſe Auffaljung niemanden 
mehr als eine grundjtürzende. Die deutſche genoſſenſchaftliche 
Spzialreform und die öjterreihiihe MWahlreform von Taaffe 
und Badeni haben diejer Auffaljung gewichtige Einräumungen 
gemadt, damals (1870) galt jedoch eine Jolde Sprade als 
eine Herausforderung der herrſchenden liberalen wie der konſer— 
vativen Klajjen. Kein Wort im ganzen Buche aber jhlug 
jo tief ein, als die Bezeichnung „moderne Raubritter‘ für 
gewille geadelte Geldmänner, jo jehr die Wahrheit Diejer 
Vergleihung vom „Wiener Krach“ (1873) alsbald erwiejen 
worden ilt. 
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Verfaſſungspolitiſche Studien in ſterreich 
über Öſterreich. 


Bei meiner Berufung hatte ih) mir das Recht der Vor— 
lejungen über Verfaſſungspolitik vorbehalten und diejes „im 
allerweitelten Umfang‘ zugelihert erhalten. Den Studien 
hierfür wandte id mid) von 1869 an mit bejonderem Eifer 
zu. Ich war voll von der Bedeutung, welde einer jolden 
Borlejung für das Leben meines Adoptivvaterlandes zulam. 
Nun konnte ich ja in Oſterreich die Verfaſſungsſtudien über 
Oſterreich pflegen. | 

Dabei wurde ich zunächſt durch meine akademiſche Tätig- 
feit jelbjt unterjtüßt. Die Studentenwelt, mit der ic) als Dozent 
und als Examinator zu tun hatte, gab mir ein ziemlid) voll- 
itändiges Abbild der politiiden Mannigfaltigfeit der öjter- 
reihilhen Bevölkerung im ganzen und wieder der Schat— 
tfierungen innerhalb der einzelnen Nationalitäten, namentlid) 
aber der Deutjchen jelbjt. Bei den Doftorats- und bei den 
Staatsdienitprüfungen fiel mir jofort auf, wieviel Begabung 
namentlid aus den nationalgemilhten Bezirken auftaudte. 
Eine Menge von Anregung gab aud) der Dozentenförper, 
welder faſt alle religiöjen und politiihen Parteiſchattierungen 
umfaßte. Aus zwanglojen Unterhaltungen mit den Kollegen 
während des akademiſchen Viertels im Profeljorenzimmer 
lernte ic) vielleiht mehr, als meine bunte Zuhörerſchaft in 
den übrigen Dreivierteljtunden von mir gelernt haben wird. 
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Im häufigen Umgange mit Habietinef und deſſen deutjchen 
wie böhmiſchen Freunden lernte ich zum erjtenmal die böhmi- 
hen Berhältnijje fennen. Habietinet war, obwohl geborener 
Czeche, vor allem von jtreng jhwarzgelber Gejinnung, worin 
ihn mehrere Jahre ‚Präfektur‘ im Therejianum bejonders 
bejtärft Haben mögen, weder Deutſchenhaſſer, noch Freund der 
Ultras jeiner den Reichsrat jtreifenden Landsleute von der 
Deflaranten-Bartei. Er hatte Yreunde in beiden Lagern und 
war Depolitar des Vertrauens der verjhiedeniten Perſonen 
der höheren und höchſten Stände. Den „juridiſch-politiſchen“ 
Beihtvater nannte ih) ihn damals Jhon jcherzweile. Durch 
Habietinef überzeugte ic) mic) vor allem von dem unbeug- 
jamen Ernſt der vereinigten jtreifenden czechiſchen Majorität 
Böhmens und des FZonjervativen böhmiſchen Hodadels, 
namentlid) erjtmals vom Charakter und von der Bedeutung 
der führenden Perſönlichkeiten. Ich hatte früher geglaubt, 
Böhmen ſei bereits germanijiert. Und mehr als 200 Fahre 
vereinigter Bureaufraten- und Jejuitenarbeit unter dem Ab— 
jolutismus jeit der Schlacht am weißen Berge bis in das 
vierte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts hatten es ja zujtande 
gebracht gehabt, daß die gebildeten Schichten der Czechen deutſch 
Ipraden. Aber das Bolf war nicht deutſch geworden, und Taum 
zwei Jahrzehnte Hatten genügt, die ganze czecho-böhmiſche 
Bevölkerung Zulturell und politiic in einem Nationalbewußt- 
jein der zähejten Art neu zu verjhmelzen. Diefe Wieder- 
erhebung war ſo ſchnell, ic) möchte jagen, Jo huſſitiſch ge— 
kommen, daß ſie ſelbſt die Erwartungen der Wiedererwecker 
ihrer Nationalität Palacky und Schafarik übertraf. Von des 
letzteren Schwiegerſohn hörte ich ſpäter die Anekdote, daß 
Palacky und Schafarik einmal in den 30 er oder 40 er Jahren, 
unter einer baufälligen Schenfe des Böhmerwaldes, von einem 
Gewitter überraſcht, die Befürdtung austaujhten: ‚wenn 
hier das Dad) über uns zujammenjtürzte, würde mit uns aud) 
die böhmiſche Nationalität wieder ihr Grab finden.‘ Und 
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wie nun 1868! An Germanijation aud nur der Czechen 
fonnte nur nod ein in Parteiſcheuledern irregeleiteter Tor 
glauben. Über all das bin id langjam und tendenzlos zu 
rihtigeren Einſichten gelangt. 

Die leidige, gegen das Berlinertum ſtark abjtedhende 
Sudt der Wiener, über die eigenen Leute und Zuſtände zu 
räjonnieren und an feine Tugend zu glauben, hätte mid) wohl 
mandes erfennen lajjen, aber nicht über den Horizont des 
Stefansdomes hinaus. Nun aber hatte ich Gelegenheit, von 
Mien aus in das Herz und die Herzen beider Nationalitäten 
Böhmens — Habietinef Hat aus einer kerndeutſchen Prager 
Yamilie jeine Frau heimgeführt — zu hauen. 

Beitverleumdete und „Feudale“ lernte ic) als bedeutende 
vorurteilsloje und brave Menſchen Tennen, viele der liberalen 
Tagesgötzen des Parlamentarismus fand ich mit dem Kot der 
Korruption beihmußt. Die „inferioren Raljen‘ und „inter— 
ejlanten Nationalitäten‘, über die man jpöttelte, bejahen, 
wie id) nun Jah, weit größere Bildung und Begabung und 
mehr beadtenswerte Männer, als id) mir hatte träumen 
lajjen. Bor allem fand ich einen bis zum Hausknecht und 
zur Dienjtmagd herabreichenden glühenden Batriotismus bei 
den Gzehoböhmen. 

Eine zweite Berjönlichkeit, durch welche ich vieles erfuhr, 
was aus Zeitungen und Büdern nicht zu lernen war, wurde 
mir in der Perjon des Grafen Dürdheim befannt. Er hatte 
als ein jchneidiger Reiter 1849 den Feldzug in Ungarn 
mitgemadt und war längere Zeit Ylügeladjutant des Kaijers 
Stanz Joſef geworden. Als ich Dürdheim im Jahre 1869 
fennen lernte, war er Mitglied des Abgeordnetenhaujes. 

Er Tannte die ganze Regierungs- und PBarlamentswelt 
von Damals perſönlich auf das genaufte, namentlic) aber Tannte 
er den Sailer, dem er mit Leib und Seele ergeben war. 
Dürdheim hatte mid) in einer Abendzujammenfunft des „volks— 
wirtijhaftliden Vereins“ über damalige „öſterreichiſche Steuer- 
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fragen“ ſprechen gehört und fam dann einige Tage jpäter in 
mein Haus. Immer häufiger bejudhte er mid), und immer 
mehr erfuhr ich durch ihn. Er ließ es ſich bald nicht verdrießen, 
falt täglid), aus der „Bude vor dem Schottentore‘ — dem 
proviſoriſchen Neichsratsgebäude — kommend, in die nahe 
Bergitraße Nr. 22 zu eilen, wo ic) bei damaliger Wohnungs- 
not mit einer Wohnung von Drei Zimmern hatte vorlieb 
nehmen müjjen, und hier die vier Treppen heraufzujpringen. 
Da lernte ich namentlid) die traurigen und verfahrenen 
Parteizujtände des Abgeoronetenhaujes und zwar durch 
einen Mann Tennen, welcher kerndeutſch dachte und war. 
Erjt waren die praftiihen Fragen der Staatswirtihaft 
Hauptgegenjtand der Unterhaltung gewejen, dann wurden 
es immer mehr diejenigen der |hwebenden Berfallungspolitit. 
Graf Friedrich) Dürdheim ergriff diejelben mit dem euer 
jeiner unbejhreibliden SHingebung für den „gefangenen“ 
Kaijer und doch mit freiem, großem Blid. Er Hatte an der 
Hand des GStatthalters von UOberöjterreih, Graf Hohen- 
wart, weit tiefere Blide in die Verwaltungsmaſchine hinein- 
getan, als es ſonſt ausgedienten Offizieren und adeligen 
Schloßherren bejchieden ijt; mit Hohenwart jtand er ſchon 
damals auf dem Fuße aufrichtiger, inniger Freundſchaft. So 
lehrreich aber die Beſuche Dürdheims waren, ſo dachte ich 
dod) bis in das Yrühjahr 1870 Hinein nicht entfernt daran, 
daß die Unterhaltungen ſchon feine akademiſchen mehr waren. 
Um das damalige Oſterreich Tennen zu lernen, mußte id) 
vor allem in die Geſchichte jeiner neuejten Verfaſſungsent— 
widelung eindringen. Das war bis jet nur jehr unvollitändig 
der Fall gewejen. Zwar hatte id) aus Czörnigs zwei präd)- 
tigen Werfen über „OÖſterreichs Neugeltaltung‘‘, die ic) 1857 
vom Wiener jtatiltii den Kongreß heimgenommen und durd)- 
aus jtudiert hatte, die impojante Arbeit fennen gelernt, welde 
der Beamtenjtaat des einjtigen Wiener Advokaten Dr. A. Bad) 
und des einjtigen Triejtiner Kaufmanns Brud zur Aufräus- 
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mung des von der Revolution der Jahre 1848 und 1849 
hinterlajjenen Schutt- und Trümmerfeldes geleijtet Hatte. 
Allein die Grundbeſchaffenheit der über den Staat der „prag— 
matiſchen Sanktion“ geworfen gewejenen Uniformjade war 
mir bis jeßt unverjtändlid) geblieben. Das ethniſche und joziale 
Bild von Oſterreich, wie es leibt und lebt, Hatte id) bei 
v. Czörnig nicht gefunden und nicht finden können. 

Mas ih) bis dahin vom Schwarzenberg-Stadionjdhen 
Dfterreih erfahren hatte, war freili immerhin bejtridend 
gewejen. Fürſt Felix Schwarzenberg und fein großer Gehilfe 
\tanden vor mir nad) dem Bilde, weldes v. Hod 1859 mit 
Meilterhand in der Cottaſchen „Deutſchen Bierteljahrs- 
\hrift“ gezeichnet Hatte. 

Für das „einheitlihe Ofterreih‘“ der Schwarzenberg, 
Stadion, Brud, 2. Thun, A. Bach Hatten alle geiltpollen 
Berwaltungsmänner gejhwärmt, weldhe an dem „Neubau“ 
teilgenommen, als ic) 1857 erſtmals mit Öjterreihern in per- 
Jönlihe Berührung kam, jo aud) v. Czörnig und v. Hod, meine 
eriten bedeutenden Bekannten vom ſtatiſtiſchen Kongrejje her. 
Ich wußte aber nicht, daß der Bau des zentraliſtiſch-abſolu— 
tiſtiſchen Einheitsjtaates ſchon bald nad) dem Tode Schwarzen- 
bergs und Stadions erjhüttert war. Es gab 1857 ſchon feinen 
leitenden oberjten Geiſt der inneren und äußeren Politik 
mehr, nit einmal mehr unmittelbar dem Kaijer vortragende 
Minijter. Alles ging durd) den Staatsrat, aus weldhem der 
Kaijer oft in Derjelben Angelegenheit mehrere Gutachten zu 
eigener Entſcheidung erhielt, und da mag ein gemwiljer Zug 
des Taſtens und abwedjelnden Probierens aus Wohlwollen 
und Güte gegen alle jeine Untertanen im Wejen des Kaijers 
ji) angejeßt haben. Der einflußreichſte Mann des Gtaatsrats 
Kübel war gerade gar nicht geeignet gewejen, das Werf eines 
Schmwarzenberg-Stadion auszubauen und zu befejtigen, be— 
deutenden Fachmännern wie Bad, Brud, Leo Thun die Fort— 
jegung zu erleihtern. Der Spiritus von Schwarzenberg und 
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Stadion war verflogen und das Phlegma geblieben. Das 
Anjehen der rüdjihtslos geihaffenen Staatseinheit war raſch 
ins Wanfen gefommen. Die Bölfer murrten wie bei der 
Zentralijation des Kaijers Franz Joſefs. Die „Neugeſtaltung 
Dfterreichs‘‘ bejtand die große Staatsprobe des Krieges nit 
und fiel durch die Stöße von Magenta und Solferino zu— 
Jammen. | 

Nun wäre die Frage aufzuwerfen gewejen, ob der Ab— 
jolutismus oder ob der extreme Unitarismus es eigentlich) 
war, was Bankrott gemadt hatte. Die „Zentraliſten“ aller 
Yarben, vor allem die bedeutenden Bureaufraten, darunter 
aud) v. Hod, behaupteten das erjtere und empfjahlen als 
Heilmittel den Konititutionalismus, unter Aufrechthaltung 
des „Zentralismus“ genannten Unitarismus; die liberalen 
Elemente der Bevölkerung jtimmten zu. Der Sailer hatte Turze 
Zeit zu der gegenteiligen Mittel-Anjicht des Grafen Golu— 
chowski geneigt und das jog. Dftober-Diplom unterjchrieben. 

Damals (1859) war id) publiziltiih ſchon in Die 
öſterreichiſche Verfajjungsbewegung hineingeraten. Ich baute 
auf v. Hods Einſicht und |hrieb in den Cottaſchen Organen 
lebhaft für zentralijtiihen Konijtitutionalismus; meine Zoll- 
unions= und Bundesreform-Beitrebungen waren hierbei von 
Einfluß. Für die Verbreitung einer Enunziation v. Hods tat 
id) Das nur mögliche. v. Hod ſchrieb mir damals: 

„Seehrter Freund! 

Mit dem Erfolg meiner Abhandlung „Sſterreich und 
jeine Beitimmung“ (D. V. 3. Schr. 1859) Tann id) zu- 
frieden fein, jie hat das Lob der beiten Männer Oſterreichs 
Dapvongetragen, und man nennt ſie das Beite, was ſeit Jahren 
über Oſterreich geſchrieben worden ijt, ja, jelbit in politiſcher 
Richtung Hat jie in einer Beziehung meine kühnſten Hoff- 
nungen übertroffen, fie hat die Geijter geeint und Die zer- 
fahrenen Meinungen auf einen Punkt zujammengedrängt: 
ſtändiſche NReichsvertretung, vor allem Landesvertretungen ; 
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allein, was id) wollte, war: daß fie von den Männern gelejen, 
gewürdigt, und befolgt werde, unter und mit denen und nicht 
gegen welche ich zu wirfen wünſche, und diejes Ziel habe id) 
nicht erreiht. Ich weiß es von demjelben Herrn v. W., dejjen 
Sie erwähnen, daß Rechberg bisher nur den Auszug in der 
„Allgemeinen“ gelejen hat und an dieſem gegen den eigentlichen 
Schluß die Volfsvertretung ſich entſchieden erflärte. Morgen 
oder übermorgen wird das Patent über den „erweiterten 
Reichsrat und die von dieſem auszuarbeitenden landjtändijchen 
Verfaſſungen“ erwartet, aud) ein Dementi meiner Vor— 
ſchläge. — 

Ich freue mich herzlich auf unjer Wiederjehen in Salz— 
burg, und id) werde mid) bejtreben, Ihnen alle die Freund— 
\haftsdienjte zu vergelten, die Sie mir erweijen. Ich bin 
\o kindiſch, daß ich förmlich der Verſuchung widerjtehen muß, 
\hon jet die Verabredung zu treffen, wann wir zuſammen— 
fommen und wohin wir dann reijen Jollen, doc) ich beſcheide 
mid), daß der politiſche Horizont jet langatmige Pläne nicht 
gejtattet. Es ſchaut jet trübe aus, Jagte mir jemand neulid) ; 
ja, entgegnete id) ihm, ungefähr wie bei einem Londoner 
Nebel, wo ein Nachbar den anderen nicht erfennt. 

(Wien, 6. Yebruar 1860.)‘ 


Bald (Febr. 1861) Hatte dennoch durch v. Schmerling 
der zentraliltiihe Konjtitutionalismus über die Ideen Golu- 
chowskis gejiegt. Allein auch Schmerlings Werk der Ber- 
fallung vom 26. Februar 1861 konnte nicht jtandhalten. 
Es war die „Siitierung‘ der letzteren durch Belcredi (1865), 
dann der ungariſche Ausgleich von 1867 gefolgt, welcher 
das zentralijtiiche Ojterreih Schwarzenbergs in zwei Hälften 
zerbrach; da war es zu einer neuen, rein cisleithanildhen 
Auflage des parlamentarilhen Zentralismus im Bürger- 
minilterium, genannt „Auerſperg N. 1%, dann „Hasner‘ mit 
der Verfaſſung vom 21. Dezember 1867 gefommen. 
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Diejer „Decembrismus“ jtand nod in vollem Gaft, 
als ih im Jahre 1869 „Oſterreich in Oſterreich“ auch ‚‚ver- 
faſſungspolitiſch“, jeitab von allem Parteileben, aber in regem 
Gedankenaustauſch mit ſachkundigen Männern zu jtudieren 
begann. 

SH jage: zu ftudieren begann. Die innere Be— 
deutung und die treibenden Kräfte der gewaltigen Vorgänge 
der Belcrediihen Sijtierung und des ungariſchen Ausgleiches 
fannte id) noch nit. Die Tatjahen der Ummwälzung jelbit 
waren nur oberflählidh zu meiner Kenntnis gelangt, und Die 
Erfenntnis davon, daß bei Königgräß der Unitarismus es 
gewejen war, mwelder die zweite große Gtaatsprobe 
eines abermaligen Entſcheidungskrieges nit beitanden 
hatte, war mit, als id) 1868 Ojterreiher wurde, nod) nicht 
entfernt gefommen. Ich war jelbjt in Deutſchland jeit 1865 
aus dem WBarteileben ganz zum Lehrberuf und zur wiljen- 
\haftliden Produktion zurüdgefehrt gewejen und Die ſich 
überjtürzenden Ereignijje in Deutſchland von 1866 an bis 
zum Sollparlament Hatten das Intereſſe, weldjes mir für 
Zagespolitif übrig geblieben war, volljtändig verſchlungen 
gehabt. 

Set erforderte mein Lehrberuf das verfaljungspolitiiche 
Studium Oſterreichs in Oſterreich jelbit. Die erjte mächtige 
Erjehütterung meines gläubig übernommenen Jentralismus 
bewirkte, wie ih v. Hod jelbit vor deſſen Tode aufrichtig 
geitand, die Wahrnehmung des ungeheuren Schwanfens in 
der öſterreichiſchen Verfajlungspolitif jeit 1848. Da hatte ic) 
folgende Mujterfarte gefunden: „Am 25. April 1848 wurde 
die erite „Reichsverfaſſung“ oftroiert und am 16. Mai des- 
ſelben Jahres wieder zurüdgenommen. Im darauf folgenden 
konſtituierenden „Reichsrat“ durd) jeinen Verfaſſungsausſchuß 
eine zweite „Reichsverfaſſung“; der konſtituierende Reichstag 
ward auseinandergejagt, ohne eine Konſtitution zuwege ge— 
bracht zu haben. Am 4. März 1849 eine dritte oktroierte 
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„Reichsverfaſſung“, die gar nie zur Ausführung gelangte, und 
am 30. Dezember wieder zurüdgezogen wurde. Zugleich wurden 
„organiſche Grundſätze“ Herausgegeben, welche den Abjolutis- 
mus für acht Jahre jtatuierten. Am 5. März 1860 wurde 
ein „verjtärkter Reichsrat‘ einberufen, dvereineSchatten- 
repräjentation Darjtellte. Am 20. Ditober des— 
jelben Jahres erfolgte endlich die Publifation des „un= 
widerrufliden‘ Dftoberdiploms mit einer teilweijen 
MWiederheritellung der ungariſchen Verfaſſung, der Idee 
eines Staatenhaujes und der Andeutung von 
Gruppenlandtagen, worauf kurz nachher einige „Lan— 
desitatute‘“ herausgegeben wurden. Der 26. Yebruar 1861 
brachte eine neue oktroierte „Keichsverfaſſung“ und eine Reihe 
von neuen Yänderjtatuten. Das Manifeit vom 20. September 
1865 jiltierte die Yebruarverfaljung und ver|jprad eine 
neue Berfaljung unter Mitwirfung der Län- 
der. Am 4. Februar 1867 wurde das September-Mani- 
fejt zurüdgenommen und eine neue ‚„Konjtituante‘ nad) Wien 
einberufen. In demſelben Jahre wurde die ungariihe Ver— 
faljung neu geregelt, und jchließlih erfolgte am 21. Dezem- 
ber 1867 die Bublifation der jüngjten Verfaſſung für die 
übrigen Länder Sr. Majejtät jowie der Bejtimmungen über 
die Behandlung der „gemeinsamen Angelegenheiten‘ unter 
Beibehaltung der Länderjtatute vom 26. Yebruar 1861. Was 
war das für eine „neuöſterreichiſche“ Verfaſſungsgeſchichte!“ 

Nun begann id) das gefünjtelte MWejen des parlamen- 
tariſchen Unitarismus feit 1861 und die gewaltigen Schwierig- 
feiten, an welchem er jhon halb banfrott eben por mir 
ſtand, ganz zu begreifen. 

Set zum erjtenmal, aber immer heller, Dämmerte mir auf, 
was mir jpäter zur wiljenihaftliden Gewißheit erwuchs, daß 
auch BÖlterreih mit der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
bunderts ein moderner Staat zu werden begonnen hatte. Es 
war zwar ſchon vorher ein Großſtaat, aber gleih Preußen 
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und dem Yranfreid des ancien r&egime dod ein ſolcher 
nur als Konglomerat von früheren Territorien, von Ländern 
und Landjtandseinheiten gewejen. Der Kaiſer war zwar bis 
in das 18. Jahrhundert König, Herzog, Yürjt, Graf der 
von ihm beherrſchten Länder (Territorien-Ktronländer), aljo in 
Einer Perjon vielmal ein Landesherr, aber er war nod) nicht 
modernes Staatsoberhaupt gewejen. Das Territorienionglo- 
merat war noch nit zur Willens: und Machteinheit eines 
großen Körpers, in weldjem die Länder mit den „gemeins 
Jamen Angelegenheiten“ in der Neuzeit aufgehen mußten, inner= 
li) verwachſen, aljo noch nicht moderner Staat, nicht modernes 
Reich, noch nicht Gebilde dejjen geworden, was id) bei meinen 
ipäteren Studien als fünfte Stufe der Staatsentwidelung 
aus der vierten territorialiltiihden Stufe heraus bezeichnen 
zu jollen geglaubt habe. Das war aber jeit Maria Therejia 
in Oſterreich wie gleichzeitig in den anderen mittel- und welt- 
europäilhen Territorienreihen anders geworden. Der land- 
\tändiihe Territorialismus war aud in Öfterreich Tängjt ge- 
beugt; von den Zentralämtern der am Naijerliden Hofe 
zujammenlaufenden Territorialverwaltungen war mit Erfolg 
das Streben nad) Ausgeſtaltung einer reichsgemeinſamen 
Willens: und Macteinheit über den Ländern eines modernen 
NReihes oder Staates ausgegangen. In einigem, 3. B. im 
Zollweſen erreichte Ofterreich für jeine Weithälfte fogar früher 
als Frankreich die moderne Staatseinheit. Träger dieſer 
zeitgemäßen — dur) das Machtbedürfnis im internationalen 
Dajeinsfampf und durch) die Verfehrsentwidelung gebieteriſch 
auferlegten — Zuſammenfaſſung in der Richtung auf den 
modernen Staat waren die Minijter und Zentralkollegien 
des abjolut regierenden Kaijerhofes, weldjer nominell nod) 
immer Königs-, Herzogs-, Yürjten-, Grafſchafts-Kollektivhof 
der Wiener Burg war. Dieje abjolutiltiide Madt hatte ihr 
Merk vollendet, als jie nad) den revolutionären Stürmen von 
1848/49 nit bloß alle Reſte des landſtändiſchen Territorial- 
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regimentes, jondern im Geilte Schwarzenbergs und Stadions, 
dann in der widerwärtigiten Weile des Kübeckſchen Bureau 
fratismus die Staatseinheit auf die Spiße trieb und Oſter— 
reich alt im Sinne der franzöſiſchen Revolution zu departe- 
mentijieren “unternahm. 

Nun ilt Die moderne Staatseinheit nit bloß als Uni- 
tarismus möglich, welcher über das Notwendige hinaus Die 
Reichseinheit in allem heritellen will, indem er mit Unter 
dDrüdung der Länder- und der KRommunalfteiheit zentrali- 
liert, jondern aud) in der anderen Form, daß er ſich aud) 
im Staate auf die Auguſtinſche „Einheit im Notwendigen“ 
beſchränkt. Der moderne Staat, das über die Territorien- 
tomplexe hinausgewadjene moderne Neid) Tann ſich in jeiner 
Berfallung zwiihen den zwei Grenzpunften des „Jentra-= 
lismus“ und des „Yöderalismus‘ bewegen, je nad) 
jeiner Natur mehr dem Perihelium oder mehr dem Aphelium 
zugeneigt. 

Daß es für Oſterreich 1868 feine Möglichleit mehr gab, 
hinter Maria Therelia zum altlandjtändilhen Territorial-Ag- 
gregate zurüdzufehren, oder das wieder herzultellen, was an 
Lebensunjfähigem 1850—1860 glorreih, wenn aud) hart be- 
jeitigt war — dies haben mir meine damaligen Studien, welche 
der Keimjtod meiner umfajjenden jpäteren Staatsitufenlehre 
werden jollten, volljtändig klar gemadt. Die „Staatsein- 
heit“, für welche v. Hod geſchwärmt hatte, d. h. die Rettung 
der modernen Staatsidee aud) für Öjterreich, erſchien mir aud) 
jett noch als eine unantajtbare Yorderung. Dem fällſchlich 
Yeudalismus genannten altitändijchen Territorialismus blieb 
ih völlig fremd gegenüberjtehen. Allein die politiihe Frage 
auf dem Boden des modernen Staates war die, wie weit der 
Kreis der reihsgemeinjamen Angelegenheiten zu ziehen und 
aus eigenem Rechte, weil Bedürfnis des Gejamtijtaates, feſt— 
zubalten jein. Daß ein jo mannigfaltiges Länder- und Völker— 
ganzes, wie Ojterreih) es war, auch im modernen Staate 
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wenigitens für die Anfänge mehr dem föderaliltiihen als 
dem unitarijtilch-zentralijtiihen Pole zuzuftreben nicht umhin 
fönne, darüber war id) im reinen. Und wirklich — eigentlid) 
alle fonjtitutionellen Richtungen, welde ſeit dem Zu— 
ſammenbruch des als Durdgangsphaje notwendigen und 
wohltätigen Schwarzenberg-Bahjhen Unitarismus i. %. 1859 
jeit 1860 hervorgetreten waren, leugneten nicht überhaupt 
den modernen Staat für Oſterreich; alle Hatten innerhalb 
eigenberedjtigter Willens- und Machteinheit aller Teile der 
Gejamtmonardie, aljo innerhalb des modernen Staatsbe- 
dürfnijjes zwiſchen „Zentralismus“ und „Föderalismus“ ſich 
bewegt. Weder hatte Goluchowskis Diplom die ſeit Maria 
ZIherejia gewordene Neichseinheit aufgehoben, noch Schmer— 
ling die Länderautonomie wie mit dem Schwamme wegge- 
wiſcht; nur der Beujtihe Ausgleih mit Ungarn von 1867 
war für die naturgemäß reihsgemeinjamen Angelegenheiten 
über Die Grenze eines modernen Yöpderalismus zwiſchen 
Ungarn und (isleithanien mehr oder weniger hinausge- 
Ihritten, um innerhalb Ungarns einem SJentralismus zu 
huldigen, dejjen jtolzer Bau mir damals ſchon von jedem 
Windſtoß des vordringenden allgemeinen Stimmredjtes, von 
der eriten orientaliſchen Konflagration bedroht erſchien. Völlig 
unnatürlid aber erſchien mir am fonjtitutionellen Zentralis— 
mus des 1867 eben herrijhenden Bürgerminijteriums die zen= 
tralilierende Kultus- und Unterrihtspolitif der Gejege von 
1869, eine Politik, welche heute noch für das deutjche Reich 
— für abjehbare Zeit zu dejjen Glüd — eine Unmöglidjfeit 
it und welche dem ganzen politiihen Yühlen widerjprad), 
das id) aus dem dezentralijierten Kirchen-, Schul- und Willen- 
\haftsleben Deutſchlands mitgebradht Hatte. 

Trotz der Giedehite des Kampfes zwiſchen Zentra— 
liiten und Föderalilten vermochte id) weder wirflide „Staats— 
feindſchaft“ rechts noch franzöſiſchen Zentralismus links zu 
erkennen, und die praktiſche Löſung des oberſten Problems 
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meiner damaligen verfaljungspolitiihen Studien erſchien mir 
als eine über allen Zweifel erhabene Möglichkeit. 


Hätte ich früher darüber Klarheit gehabt, jo würde id) 
wahrjheinlicd niemals durch Cotta und Gagern auf die Be- 
Ihleunigung der Bundesteform, welche unter eben den Vor- 
ausjegungen des Schmerlingjhen Verfafjungszentralismus nur 
als die winzige Maus der Bundesreformakte des Fürſten— 
tages vom Auguſt 1863 hat geboren werden fönnen, mit 
Dingedrängt haben. Anzuflagen habe id) mich deshalb nid. 
Ich hatte Hjterreih noch nit in Öſterreich Tennen gelernt. 


Auch dieſe Majchinerie Hatte nur furze Zeit gearbeitet, und 
während diejer furzen Zeit war aus dem neuen Verfalfungsbau 
der nationale Hader aller gegen alle in lihten Flammen 
hervorgeloht. Die Ungarn famen wieder nit. Schmerling 
hatte nicht richtig gerechnet, wenn er gemeint hat: „Wir Tönnen 
warten!“ Die Ereignijje Haben nicht gewartet. Die Sijtierung 
war ein neuer Brud) in die Rechtstontinuität gewejen, Tonnte 
ji aber mit dem Yeigenblatt Schmerlings auf das DI- 
toberdiplom, welches formell nit aufgehoben war und es 
heute noch nicht ijt, leidlich deden. 


Nah Abſchluß des ungariſchen Ausgleihes war für die 
Länder der ungariihen Krone das BVerfajjungsleben wieder 
herzujtellen und die Februar-Konftitution in ihrem Geltungs- 
gebiet auf die übrigen Kronländer bejhränft. Das lettere war 
abermals nit in jtreng verfajjungsmäßiger Form geſchehen. 
Die Zuſtändigkeit der Landtage war bedeutend verengert, die- 
jenige des engeren Reichstages bedeutend erweitert worden, 
ohne die verfallungsmäßig erforderlide Zujtimmung der 
Landtage zur Kompetenzbeifhränfung. Die Abjicht war, jetzt 
wenigitens Die große Mehrheit der Slaven in Lislei- 
thanien zentraliltiih und germanijierend zu beherrſchen. Da— 
bei wurde in Kirhen- und Schulſachen für eine konfeſſio— 
nell und national aufregende zentraliltiihde Gejeggebung von 
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der erweiterten AJujtändigfeit des engeren Reichsrates Ge— 
brauch gemacht. 

Dieſe neue Verfaſſungsmaſchine war in der Hand des 
Miniſteriums Fürſt Carlos Auerſperg, welchen Schmerling 
als „erſten Kavalier“ präkoniſierte, eben in vollen Gang 
gekommen, als ich im Herſt 1868 an die Univerſität Wien 
berufen wurde. 

Die Folgen des nun mehr „liberalen“ als bureaukrati— 
ſchen Parlamentszentralismus unter dem von Beuſt aus— 
geheckten „Bürgerminiſterium“ hatten bereits nicht auf ſich 
warten laſſen. Die Czecho-Böhmen Hatten in einer Dekla— 
ration ihren Nichteintritt in den Reichsrat proflamiert. Die 
Polen waren eben im Begriffe, ebenfalls zu jtreifen, und die 
Vertretung des Kernes der reinen und ungemijchten deutſch— 
ölterreihiihen Landbevölferung in den Alpenländern und in 
Oberöjterreich war entſchloſſen, dem Reichsrat Valet zu jagen, 
wenn fein Wandel gejhafit würde. Einjichtige Mitglieder des 
Minilteriums Taaffe-Berger hatten in einem Memorandum 
an den Kaijer dieſe Lage für unhaltbar erklärt. Die Schaffung 
des „Notwahlgeſetzes“ d. h. des Gejetes, weldhes Die direkte 
Mahl der Reichsratsabgeordneten gejtattet, wofern die Land— 
tage die Wahl weigern, war — obwohl das Werk der 
„Verfaſſungstreuen“ — formell ein neuer — der vierte DVer- 
faljungsbrud) gewejen, da die vorgejhriebene Zuſtimmung 
der Landtage wieder nicht ſtattfand; verfaſſungspolitiſch 
wäre vom modernen Neihsgedanfen aus nichts dagegen ein- 
zuwenden gewejen. 

Der Dezembrismus war — das Tonnte ſich ſchon 1869 
fein unbefangener Beobachter verbergen — unhaltbar gewor— 
den. Die Gzehoböhmen verlangten, was die Ungarn erreicht 
hatten. Sie gingen aud) mit dem folgenden VBerjöhnungs- 
minijterium Botodi nicht in die Laube. Drei Fünftel der Be- 
völferung des Fultiviertejten, produftiviten, die meilten Steuern 
zahlenden Kronlandes Böhmen verharrten in zähem, lande 
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täglihdem und reidhsrätlidem Parlamentsitreif, negierten 
hinter der Verſchanzung auf das altterritorialiltiihe „böhmiſche 
Staatsrecht“ den Wiener Zentralismus, obwohl tatjädjlid) 
der moderne Staat jeit Maria Therejia unter den Händen 
der Wiener Bureaufratie jtarfe Wurzeln längjt getrieben und 
die alten Territorialgemeinwejen in zentralen Angelegenheiten 
ausgehöhlt Hatte. 

Man konnte und Tann formell juriltiih noch heute über 
das „böhmiſche Staatsredht‘‘ — d. h. den fortdauernden An- 
ſpruch auf Fortgeltung des jeit zwei Jahrhunderten abge— 
lebten Territorialismus für die drei Kronländer Böhmen, 
Mähren und Sclejien, — über die ‚„vernewerte Landes 
ordnung“ u. j. w., jowie über die Verheikungen des Kaijers 
an die Böhmen im „Majeltätsbrief“ vom 8. April 1848 
denfen, wie man will, rehtlih war aud) der Dezembrismus 
ſelbſt unhaltbar, und ſachlich war er die Macht einer national 
aufgepußten, Tapitalijtiih bureaufratiiden Minorität, welche 
politii) auf die Dauer nicht bejtehen fonnte. Das Kunitjtüd, 
eine nationale Minorität der Bevölkerung zur Majorität 
zu maden, war nur dadurd) fertig gebradht worden, daß man 
die Städte vor dem Lande, den jo kleinen d. h. nicht fidei— 
kommiſſariſchen, vielfad) vom ſtädtiſchen Mobilkapital auf- 
gekauften vor dem großen Grundbeſitz bei Bildung der 
Wahlkreiſe bevorzugte, weiter in allen vier Wählerfurien 
einen relativ hohen Zenſus einführte, weldher Kleinbürger 
und Arbeiter ausſchloß, außerdem eine ungebührlide Zahl 
von Sitzen den wejentlid) das mobile Kapital vertretenden 
Gewerbe- und Handelstammern, jonjt feinem anderen Stande 
und feiner anderen Korporation, zujchied, endlid nur den 
Beamten und Doktoren das Wahlrecht perſönlich verlieh. 
Es entfielen für Böhmen im Jahre 1870: ein Abgeordneten- 
ig im Großgrundbejit überhaupt (35 Wähler) auf 60218 fl. 
Steuerjumme, im fideilommiljariihen Großgrundbejit auf 
95633 fl, in den zwei anderen Großgrundbeſitzklaſſen 
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auf 37056 und 20 735 fl., in den Städten auf 13 924 Ein- 
wohner und 80 601 fl. Steuer, in den Yandgemeinden erſt auf 
38319 Einwohner und 117750 fl. Steuer, in der Großinduftrie 
(186 Wähler) auf 87428 fl. Es fehlte nur nod), daß man den 
Mahlreht gebenden Belit für die Partei auffaufte, was aud) 
bald darauf gefommen ilt. Das alles dedten die Bureaufraten 
und die „liberalen“ Großbeliter mit der Ylagge des Deutſch— 
tums! Dazu kam die Unterlajjung der wirklichen Durch— 
führung der grundredtlihen Zuſicherungen des vierten Des 
zembergrundgejeges, Artifel 19, welcher die „Gleichberechti— 
gung“ allen Nationalitäten feierlidjt zujagt. 

Nachdem ih jo in Oſterreich OÖſterreich jtudiert Hatte, 
fonnte ih) mir nicht verbergen, daß der Dezembrismus nit 
bloß formell das Ergebnis verfajjungswidriger Dftroierungen, 
jondern aud) virtuell und ſtaatsdynamiſch unhaltbar und nicht 
einmal im Intereſſe des deutſchen Ofterreih, geichweige 
Deutihlands gelegen jei. Wenn es — ſo bewegte es mid) 
tiefjtens — im Intereſſe Deutſchlands liegt, daß Oſterreich er- 
halten bleibe und als natürlihjter Bundesgenoſſe Deutſch— 
lands zum höchſten Maße von Kraft gelange, jo liegt aud) 
im deutſchen Intereſſe jene Berfajjung, welche dafür jorgt, daß 
alle Völker Ofterreihs gerne im Anziehungskreiſe der Habs— 
burgilden Monarchie und mittelbar Deutjchlands verbleiben, 
daß feine der Nationalitäten durch Vergewaltigung eine 
andere dem Panſlavismus oder den Balfanjtaaten oder den 
Stalienern in die Arme treibe, daß vielmehr alle willige Stäbe 
eines und desjelben mit Deutichland geeinten Madtbundes 
bleiben, daß feines — insbejondere das öjterreihiihe Polen 
— Losreißungspolitif treiben wolle und könne, daß endlid) 
die deutihen Oſterreicher ſelbſt aus dem Schatze deutſcher 
Kultur und Berfehrsmaht heraus frei und tatjädhlid) Die 
führende Stellung erarbeiten, jtatt dieſe auf jtaatsrechtliche 
Bevorzugung und hiltorijche Titel zu jtügen und im vergeb- 
lihen Kampfe hierfür jih aufzureiben. Die Miſſion Ojter- 
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reihs — das war meine gründlich erwogene Überzeugung 
geworden — muß getragen werden: von den Deutſchen, 
den Magyaren und den Rukland gegenüber ſich unter Ojter- 
reihs Schuß Jelbitändig individualifierenden Weſt- und Süd— 
laven. Von allen dreien zuſammen, d. h. unter Sicder- 
itellung der nationalen Gleihberehtigung aller drei 
Bevölferungsgruppen der öſterreichiſch-ungariſchen Monardie. 

Die von Hod übernommen gewejene Anjhauung von 
Oſterreich war das nicht mehr, aber mit dem „föderaliſtiſchen“ 
Standpunkt, welden id) als „Großdeutſcher“ in Deutſchland 
eingenommen hatte, befand ſie ji in vollem Einklang, doch 
niht als Ergebnis eines politiiden „Prinzips“ oder Philo- 
jophems, jondern auf Grund eindringenden Studiums der 
Tatſachen. Diejfe Überzeugungen hielten ji) dennod) ganz auf 
der Höhe der modernen Staatsanſchauung, ohne jegliche 
Neigung zum Rüdgriff auf den längſt aud für Oſterreich 
abgelehnten altſtändiſchen Territorialismus. Konjtitutionelles 
Reichsrecht verlangte ih für Oſterreich ebenjo, wie ih es 
über |hwäbilhen und anderen Territorialismus hinweg für 
Deutijhland gefordert Hatte. 
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„ſterreichiſche Staatsgrundfäte.” 


Während meine jozialpolitiihen Studien über „Kapi— 
talismus und Sozialismus“ und meine eindringenden Unter- 
judungen des öſterreichiſchen Verfaſſungsproblems jeitwärts 
von den herrſchenden Parteien, aber doch mitten im Leben 
vor Jid) gingen, war es mit dem bürgerminilteriellen Zen— 
tralismus raſch abwärts gegangen. Das Minilterium Herbit- 
Giskra, genannt Carlos Auerjperg, war einem Interims— 
minilterium SHasner gewiden und dieſes aud) raid) abge- 
nußt. Niemand war zufrieden, am wenigjten die Czechen, 
welche troß des beiten Willens Beujts und troß aller wenig 
zarten Regierungsmahregeln — Dragonereinlegung, Majjen- 
fonfistation der Zeitungen, VBerweilung der Redakteure vor 
deutſche Shwurgerihte — nicht ‚an die Wand gedrüdt“ werden 
fonnten. Es war ein „Ausgleichsminiſterium“ Potodi gebildet 
worden; Graf Hohenwart war auf Beuſts VBeranlajjung 
ſchon damals nah Wien zum Eintritt in das Minijterium 
berufen worden, hatte aber abgelehnt, weil er das VBergebliche 
der neuen Yliderei Zar vorausjah. Graf Alfred Potodi, in 
Oſterreich wie in Rußland reich begütert, durch jeine gewinnende 
Perſönlichkeit und ſeine Ehrenhaftigfeit der Liebling zweier 
Kaijer, war dennod) zu furhtjam, um der jchwierigen Situ— 
ation die Stirne zu bieten; er Tonnte, wie id) es jelbjt bei ihm 
Jah, bei der Leftüre eines Artikels der ‚Neuen Freien Preſſe“ 
verzagen. Auch Potodi erreichte den Wiedereintritt der Czechen 
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nit; ihm fehlte ein flares Brogramm über Ziele und Mittel 
zum Ziele. Sp war es ein Zujtand völliger Zerfahrenheit, 
in welchem jid) die öſterreichiſche Verfajjungspolitif im Früh— 
jahr 1870 und beim Ausbrud) des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
befand. Beuſt jelbjt war nun den „Verfaſſungstreuen“, ins= 
bejondere dem Fürſten Carlos Auerjperg, verhakt und hatte 
bei allen anderen Parteien das Vertrauen verloren. Eben 
wollte Botodi einen Berjuh damit maden, durh Aufnahme 
Grodolstis und NRehbauers die Polen und die deutſchen 
„Autonomiſten“ der Steiermark an fi zu feljeln. 

Unter dieſen Umjtänden hatte das pathologijhe In— 
terejje meiner verfajlungspolitiiden Studien täglid) mehr 
Nahrung gewonnen. 

Sn diefer Zeit war es, daß Graf Dürdheim mehr 
und mehr, zule&t faſt täglich, aber jedesmal mit voller Kennt- 
nis Der jeweiligen parlamentarijshen Lage zu mir Tam. 
Die Befuhe wären mir vielleiht läftig geworden, wenn 
nicht Dürdheims Begeilterung für jeinen Kailerliden Herrn, 
jein Wille, dem gemeinen Beten zu dienen, jeine Ehrlichkeit, 
jeine Bonhommie, fein Humor und die Liebenswürdigfeit 
jeines ganzen MWejens auf mid), meine Yrau und mein Kind 
bezwingend gewirkt hätten. Er war erjtmals zu mir gefommen, 
mit der eigentümlichen Selbiteinführung, etwa wie folgt: „Ich 
bin Graf Dürdheim und fomme zu Ihnen, weil ih Menjhen 
Jude. Gejtern Abend habe ih Sie im volfswirtichaftlidhen 
Derein gehört. Sie find mein Mann und müjjen mein Freund 
werden.“ Meine urjprünglihe VBerblüffung war bald dem 
Zauber ſeiner Perſönlichkeit gewichen. Im Winter 1869/70 
waren wir aufrichtigſte Freunde geworden, und die herzlichſte 
Zuneigung hat bis zu ſeinem Tode geherrſcht, vor deſſen 
Eintritt er vom Gardaſee nach Stuttgart gekommen iſt, mich 
nochmals zu ſehen. 

Die Beſprechungen bewegten ſich hauptſächlich im Be— 
reiche der Gegenſtände meiner damaligen ſozialpolitiſchen 
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und verjajjungspolitiihen Studien, immer mehr inner- 
halb des Kreiſes der letteren; Dürdheim verlangte ſchon 
im Herbſt 1869 zujammenhängende Darjtellung meiner 
„öſterreichiſchen Staatsgrundjäße‘ — jo nannte er die ihm 
mitgeteilte Quintejjenz der Ergebnijje meiner Studien über 
ölterreihiihe Verfallungspolitit. Ich brachte es dazu jelbit 
nit. Da kam Dürdheim an einem Sonntag, 15. Yes 
bruar 1870, in der Frühe zu mir, Papier und Stahlfedern 
mitbringend, und jagte: ‚Der Jhwäbilhe Steinbod‘ — jo 
nannte er mich vertraulich wegen meiner beharrlien Weige- 
rung der Teilnahme am Barteileben — ‚muB mir heute jeine 
‚ölterreihiijhen Staatsgrundjäße‘ diktieren“. Das geihah 
dann aus dem Stegreif und dauerte bis zum Abend mit einer 
furzen Mittagspauje, für weldhe er ſich zuvor bei meiner Frau 
„ſchwäbiſche Späßlen‘ ausgebeten hatte. Abends nahm er 
das Diktat für lange Zeit mit und gab es mir erjt nad) 
Monaten zurüd. 

Die „ölterreihiihen Staatsgrundjäße“ enthielten die Er— 
gebnilje meiner damals gepflogenen öſterreichiſch-verfaſſungs— 
politiiden Studien jo, wie id) jie in der beabjichtigten Vor— 
lejung über Berfallungspolitif zu begründen gedachte. Dürd- 
heim bradte jie, ohne daß ic) eine Ahnung davon hatte, 
in die Hände des Kailers. Wie weit diejer davon Kenntnis 
nahm, weiß id nit; daß er fie nicht unbeadhtet gelajjen, 
fonnte id) jedoch alsbald wahrnehmen. 
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Im Minijterium Hohenwart. 
5. Februar bis 30. Oktober 1871. 


Entitehung des Minijteriums. 
Beim Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges. 


Ahnungslos über die Dinge, die bald kommen Jollten, 
war ic mit meiner Yamilie im Juli 1870 nad Stuttgart 
in die Sommerferien abgereijt. Unterwegs kamen wir auf 
dem Bahnhof in Augsburg die Extrablätter über die Vor- 
gänge in Ems zur Kenntnis. Kaum war id) in Stuttgart, fo 
war der frivole Krieg von Frankreich an Deutjchland erflärt. 
Yür das vorbehaltloje Zujammenjtehen mit Preußen im 
Geilte der ſüddeutſchen Allianzverträge hatte id) mi nicht 
bloß wiederholt und feierlihjt ausgeſprochen, jolange id) noch 
in Deutijhland war, jondern teilte auch die gewaltig auf- 
Iohende patriotiihe Begeilterung meiner Landsleute. Als— 
bald aber bereitete mir die Barteiradhe einige unangenehme . 
Tage, vielleiht die bitterjten meines Lebens. Die im Fahre 
1863 bei den Zollparlaments-MWahlen auf das Haupt ge- 
Ihlagene ‚„Deutjhe Partei‘ in Württemberg glühte in Haß 
und Rache gegen mid. Nun ſollte id) als „Spion Beuſts“ (!!) 
nad) Stuttgart gekommen jein. An ji) war ja für mid) dieſe 
Berleumdung lädherlid) ; denn Beust Hakte mid), und ih wußte 
nit bloß nichts von dem, was Beujt mit Gramont gegettelt 
oder der Erzherzog auf jeiner Pariſer Reiſe zu Yaden ge= 
\hlagen haben mochte, allein ungeheuer peinlic) war es, in der 
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eigenen Heimat beim Kriegsausbrud) als fremder Spion her- 
umgetragen und bei der Regierung des Geburtslandes zur 
Verhaftung denunziert zu werden. Doch kam es zu feiner un- 
liebjamen Maßregel gegen mid). Der damalige Minijter des 
Inneren Schheurlen hatte wohl meinen Yreund Ehmann, mit 
welhem ich einige Tage in alter Intimität verkehrt Hatte, zu 
lid) fommen laſſen, aber von diejem aud) vollitändige Auf- 
Härung über die Niederträcdhtigfeit und den Urjprung der Ver— 
dächtigung empfangen. Dennod) begab ic) mich mit meiner 
Yamilie nad) Rorſchach an das ſchweizeriſche Ufer des ſchwäbi— 
\hen Meeres. 

Nur kurze Zeit war id) in Rorſchach, als mir Graf Dürd- 
heim zweimal dringendit telegraphierte, id) möge alsbald 
nad) Wien zurüdfehren. Das Telegramm gelangte über 
Stuttgart an mid. Diejem Rufe folgte ih, während meine 
Yamilie nad) Stuttgart zurüdfehrte.. In Wien teilte mir 
Dürdheim mit, dab eine neue Aktion des „Ausgleiches mit 
Böhmen“ im Werfe jei, und bat mid) einer Konferenz beizu- 
wohnen, beiweldher eriheinen würden: Graf Hphenwart, Statt- 
halter von Oberöjterreich, weiter Baron v.Helfert, früher Unter- 
\taatsjefretär im Unterrihtsminijterium während der Bachſchen 
PBeriode, der Direktor der Staatsdruderei, Hofrat v. Bed, 
der mit mährijden und böhmiſchen Zuſtänden jehr vertraut 
und ein glühender Verehrer des Kaijers war, weiter Habie= 
tinef und er, Dürdheim, als ‚„‚Überzähliger‘. Die Konferenz 
fand auch wirklich in der Wollzeile bei Habietinef jtatt. Grund— 
lage der Beratung war eine Denkſchrift, welche Helfert von 
einer politilden Sondierungsreije als Ergebnis von Beratungen 
mit den Yührern der Deflarantenpartei aus Böhmen zurüd- 
gebracht Hatte; ihr Text trägt breit den Stempel der da— 
maligen Anjhauungen und des Stiles des Yührers der böhmi- 
hen Oppojition Grafen Clam Martinic. Der Kaijer hatte 
von der Reiſe Helferts gewußt, und diejer muß den Böhmen 
nicht ganz unautorijiert mitgeteilt haben, dab Franz Joſeph, 
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weldhem unter dem Eindrud der Ereignilje in Frankreich der 
alte Kummer über den Jtaatsredtlihen Unfrieden ſeiner 
Völker gewiß bejonders heiß auf die Seele gebrannt haben 
wird, bereit war, den Böhmen einige ihrer dringenditen 
Forderungen zu bewilligen: ein ausgleihsfreundlides Mini- 
jterium, darin einen Landsmannminijter für Böhmen und 
Mähren, die Krönung in Prag zum Abſchluß der Ausgleichs- 
altion. Jede Teilnahme am Krieg für Yranfreid) war je- 
doch bejeitigt. Die von SHelfert mitgebrachte Denkſchrift — 
der Wortlaut befindet fi) bei meinen Papieren — war in 
verjöhnlihem Tone abgefaßt. Doc waren die alten Forde— 
rungen zäh feitgehalten. Hier traf ich zum erjtenmal in politi- 
her Aktion mit Graf Hohenwart zujammen, und wir einigten 
uns jofort. Wir ftimmten völlig darin überein, dab wir alles 
Eindrudes bei den böhmilhen Führern ermangeln müßten, 
weil wir eigentlich nichts hinter uns hatten. Die Anerkennung 
des „böhmiſchen Staatsrechtes“ lehnten wir ab. Die wejent- 
li) akademiſche Beratung, deren Protofoll bei meinen 
Papieren liegt, ergab aud) gerade die Ablehnung derjenigen 
Yorderungen, auf welde die böhmiſchen Führer, ſchon ihrer 
Parteigänger wegen, ji) bejonders verjteifen mußten. 

Zu der Helfert-Konferenz hatten weder Hohenwart, mit 
dem ich zuerjt am 10. April zu Wien dur‘) Dürdheim in 
des letteren Quartier befannt gemadt worden war, nod) 
ih den Anjtoß gegeben. Wir anerfannten aber voll den 
Ernjt der europäilden Lage Djterreihs und des Wider- 
Itandes der Böhmen, bei welchen jelbjt der niedere katholiſche 
Klerus ſchon jo national geworden war, daß nidht einmal 
ein Mafjenabfall zur ruſſiſch-griechiſchen Kirche — ein Yührer 
der Jungezehen war ſchon ruſſiſch-katholiſch geworden — für 
äußerſte Fälle ausgeſchloſſen war. | | 

Die Führer der Böhmen, Heinrich) Graf Clam Martinic 
und Dr. Rieger, weldhe zu einer Begegnung mit Habietinef 
und Helfert nad) Pardubit geladen wurden und hier aud) 
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erihienen, erhielten unjer Konferenzprogramm vorgelegt, 
gingen aber auf das Sachliche im einzelnen nicht näher ein, 
jondern formulierten nochmals die böhmischen Pojtulate und 
die formell jtaatsrehtlihen Anliegen. Eine Reiſe Dürdheims 
zu Graf Clam auf des legteren Schloß Smecna, wohin Dürd- 
heim den Ausgleich betreffend ein Memoire von mir mit- 
nahm, war erfolglos. Es wurde nichts erreicht, als daß Die 
böhmifhen Führer den modus procedendi betreffend den 
Hauptpunft doppelter Solennijierung eines Ausgleiches ſo— 
wohl durch den von ihnen als rechtsbeſtändig nicht anerfannten 
Reichsrat als dur) den „Landtag des Königreihs Böhmen“ 
zugaben. Im übrigen war, wie wir vorausgejehen Hatten, 
das Ergebnis der Konferenz gleih Null. 
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Erholungsreife nad) Ober-Öfterreich. 


Um mid mit Hohenwart noch in weiteren Verkehr zu 
bringen, hatte mid) Graf Dürdheim nad) dem Hochgebirgs— 
Jagdſchlößchen Hinteritader am Fuße des höchſten Berges 
von Oberöjterreih, des hohen Priel, geladen; das an Hoch— 
wild und Gemjen reihe Revier war von einer Gejellihaft 
oberöſterreichiſcher Kavaliere gepacdhtet, zu welchen aud) Dürd- 
heim gehörte. Ende Auguſt — glaube ih — und Anfang 
September brachte ich Ddajelbit zu. Auf dem Hinweg hielt 
id) in Kirchdorf an der Steyer, dem Hauptort der berühmten 
ölterreihiichen Senjenindultrie, einen Vortrag — ich) Tannte 
den Induſtriezweig |hon länger genau; den Rüdweg nahm 
ic) über Admont, durch das von der Enns durdbraujte Ge— 
jäuje von Hieflau, ging von da nad) Vordernberg mit jeinem 
- großen Eijenbergbau, um über Leoben nad) Wien zu neuer 
Arbeit zurüdzufehren. Dieje Erholungstour war für mid) 
zugleich eine an großen neuen Natur- und Induſtrieanſchau— 
ungen reihe Studienreije, welche bald darauf mein naddrüd- 
lihes amtlihes Eintreten für den Bau der Eijenbahn von 
Hieflau nad) Vordernberg zur Yolge haben Sollte. 

Graf Hohenwart aber war verhindert worden, nad) 
Hinterjtader zu fommen. Wie nahe wir einander bereits 
Itanden, beweilt aber dur) Form und Inhalt der nachfolgende 
Brief vom 18. Oftober 1870, meines Erinnerns der erite, 
welden ih von dieſem Manne erhalten habe. 
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„Derehrtejter Freund! Vor einigen Tagen von Stodie 
zurüdgefehrt, wo ich 10 Tage auf den Schönen, lihten Höhen 
zubradte, Tann id) nicht umhin, Ihnen vor Allem mein auf: 
richtiges Bedauern auszuſprechen, daß ich Sie nit mehr 
dort getroffen habe und daher auf das Vergnügen eines 
ungejtörten Gedanfen-Austaujhes über ſo mande Fragen 
verzihten mußte, wozu namentlid) die neuejte Wendung 
der Dinge mehrjeitigen Anlaß gebothen hätte. Sch jehe 
darin in der Hauptjadhe ein neuerdings verlorenes Jahr 
für die innere Conjolidirung mit allen feinen Yolgen für 
unjere Weltitellung. Ich glaube zwar, daß die Aufgabe 
einer neuen Regierung im nächſten Herbite in jo weit eine 
leihtere jein wird, als der gedanfenloje Liberalismus in 
der Zwilhenzeit das vom Bürgerminilterium begonnene 
Werk feiner Disfreditirung in der Bevölferung zum glor- 
reihen Ende geführt haben wird; ob aber Gott gemwillt 
ilt, das Rad der Weltgeſchichte ſo Iange jtehen zu maden, 
das iſt eine andere Frage, die dem Patrioten allerdings das 
Herz etwas ſchwer machen darf. — Sehr erfreut war 
id, von dem Träftigen Impulſe zu hören, welden Sie den 
Senjengewerben in Kirchdorf gegeben haben, und hoffe 
bei der von Ihnen zugeſicherten, weiteren Unterjtüßung 
die beiten Früchte. Ich ermangle nicht, auch meinerjeits 
in gleihem Sinne zu wirken, wenn id) gleid) an dem zwar 
ehr ehrlihen und willigen, aber ſchwachen Bezirfshaupt- 
mann daſelbſt fein jehr pajjendes Organ habe. — Ich 
hoffe die Muße des Winters zu jo manden Detailarbeiten 
benüßen zu fönnen, und rechne Darauf, daß Gie mir ge- 
itatten werden, hierüber mit Ihnen in Contaft zu bleiben 

und mir vorfommenden Falles Ihr Urtheil und Ihren 
Rath zu erbitten. Yür heute empfehle ic) mich Ihrer freund- 
lihen Erinnerung, und bleibe mit ausgezeihneter Hod)- 
achtung | 
Ihr ergebener C. ©. Hohenwart.“ 
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Beim Minijterprälidenten Braf Potocki. 


Sm Oktober 1870 war Graf Dürdheim wieder zu 
längerem Aufenthalt nah Wien gefommen. Unterdejjen 
betrieb er beim Grafen Potodi eine Kabinettbildung im Sinne 
der „öjterreihilhen Staatsgrundjäße‘ und hatte eine Au— 
dienz bei dem Kaijer. Seine Beſuche bei mir wurden nod) 
häufiger und für meine akademiſche Arbeit ſogar jtörend. 
Gegen jeine Sondierungsverjuche betreffend Eintritt in ein 
Berjöhnungsfabinett verhielt ic) mid) äußerſt fühl und madte 
ihm aus den gegen meine Perſon jpredjenden Gründen: 
Protejtant, Reichsdeutſcher, ausgeſprochener Sozialteformer, 
bejtgehaßter und bejtverläumdeter Großdeutſcher — Tein Hehl. 
Ich dachte für mid) aud) lebhaft an das Martyrium jedes 
öjterreihiihen Minilterpoitens, wovon mir vor Jahren 
v. Hod geſchrieben und von deſſen Wahrheit ic mich während 
der zwei Jahre eigenen Schauens vollitändig überzeugt 
hatte. v. Dürdheim beitand jedod) darauf, mid) mit dem 
Grafen Alfred Potodi befannt zu mahen. Jh mochte es 
aud) nicht ablehnen, dem Minilterpräjidenten auf Verlangen 
meine Auffaljung der Lage vorzutragen. Es fanden dann 
mehrmalige Begegnungen mit PBotodi jtatt. Die erjte im 
Palais des Minilterpräjidiums in der Herrengalje zu Wien, 
die zweite als Erwiderung meines Bejudhes in meiner Woh- 
nung. PBotodi billigte nit bloß meine Auffallung, ſondern 
erjuchte mich um ferneren, Durch jeinen vertrauten Minijterial- 
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Präjidialjefretär Stransty geheim zu vermittelnden Ber- 
fehr. Am 20. Dftober ließ er mid) durd) diejen zu ſich bitten. 
Ich mußte ihm nochmals die praftiihe Yormulierung der 
„Staatsgrundjäße‘ entwideln. Ich tat es, riet aber von 
einem verfrühten Syſtemwechſel ganz entihieden ab. Hohen- 
wart machte ich hiervon jofort Mitteilung, und diejer trat 
meiner Jurüdhaltung in einem Brief vom 24. Dftober 1870 
vollitändig bei. Diejer Brief lautete: 

„Derehrtejter Freund! Ihre beiden Schreiben jind mir 
richtig zugefommen. Daß Botodi feine weitere Mittheilung 
an Gie gelangen ließ, it mir jehr recht. Wir können 
die gegenwärtige Situation unmöglid) acceptiren, und 
müjjen nothwendig die neue abwarten, welche der Reichs— 
rath und die Delegationen im Jnnern, die Abmadhungen im 
Hauptquartiere vor Paris im Aeußeren im Laufe der we- 
nigen Wochen diejes Jahres Ihaffen werden. Mag jie eine 
günjtigere, oder ungünjtigere jein, jedenfalls wird jie einen 
aud) dem großen Publikum erkennbaren Abjchnitt bilden, 
von dem aus vielleicht das Betreten neuer Bahnen möglid) 
jein wird, während bis hie das Neue nur als eine Yort- 
legung des Alten gelten würde, und theilweije vielleicht 
aud) jein müßte. Ich hoffe Dürdheim in den legten Tagen 
d. M. zu jehen und werde ihm Jhre Nachrichten mittheilen, 
möchte ihn aber vorläufig nicht zu einer Wiener Reiſe er- 
muntern. Könnte nit Habietinef in der Zwiſchenzeit den 
abgeriljenen Faden im Norden wieder anzufnüpfen ver- 
juden? Die Yühlung mit den Böhmen wäre von hohem 
Werthe. 

Linz, 24./10. 1870. 

Ihr aufrichtig ergebener 
Ht.“ 
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Audienzen bei Kailer Franz Joſef am 24. und 
29. Oktober 1870. 


Indeſſen hatte Botodi dem Kaiſer von jeiner Unter- 
redung mit mir Mitteilung gemadt. Schon am 24. DI- 
tober wurde ic) wieder zu Botodi gebeten und mir von 
diejem der Wunſch des Kaiſers geäußert, mid) zu emp- 
fangen. PBotodi erſuchte mid), ihn jogleih in die Burg zu 
begleiten, wo er mid) vorjtellen werde. 

Der Kaijer empfing mid), als ic) allein vor ihm jtand, 
mit verbindlihen Worten, für die Bemühungen dantend, 
wovon er durch Graf Dürdheim und Potocki unterrichtet 
lei. Er wünſchte meine Anjihten über die Lage und die zu 
ergreifenden Maßregeln zu hören. 

Franz Joſef Jah verjtimmt und mißmutig aus, hörte 
aber mit Aufmerfjamfeit und jteigendem Snterejje zu und 
gewährte mir eine von ihm nur durd) wenig Zwiſchen— 
äußerungen unterbrodhene, das Wejentlide Punkt um Punkt 
berührende Audienz von beinahe anderthalb Stunden. 

Ich befannte mich vorab als überzeugten Anhänger der 
„notwendigen“ Staatseinheit, namentlid im Militärwefen, 
in dem Berfehrswejen und in dem modernen Wirtichafts- 
rechte. Jede Reaktion auf den altſtändiſchen Staat, wie auf 
den bureaukratiſchen Abjolutismus, erflärte id) für unmöglid). 
Alsdann ſprach ih im Sinne der einleitenden Gedanken 
meiner „Staatsgrundjäße‘ für eine allerjeits ehrliche Aus— 
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jöhnung der Völker und der Bekenntniſſe mitteljt Einräu— 
mung voller Gleichberechtigung. Unverblümt legte id) das 
Verderbliche und Naturwidrige des die Bevölferungsmehrheit 
bedrüdenden und Tontumazierenden Syſtems einer parlamen- 
tariſchen Nationalitäts- und Klaſſen-Minoritätsherrſchaft dar. 
Dieje Minoritätsherrihaft ſei tatſächlich Herrſchaft des Groß— 
kapitals mit Unterſtützung des doktrinären Liberalismus des 
Beamten-, Advokaten-, Literaten- und Profeſſorentums. Dann 
bat ich, ſogleich Punkt um Punkt auf die einzuſchlagenden Wege 
eingehen und mit der Frage der Herſtellung einer gerechteren 
Vertretung in den Landtagen und von dieſen aus im Reichs— 
rate beginnen zu dürfen. Der Kaiſer befahl mir, das zu tun. 
Ich war dies nun wohl imſtande jetzt, nachdem ich weitere 
acht Monate und zuletzt im Ausgleichsvorſpiel, nach intimem 
Verkehr mit Hohenwart noch konkreter und weit umfaſſender 
über die ganze Lage mich ausſprechen konnte, als es in den 
„Staatsgrundſätzen“ geſchehen war. Als zu erreichendes 
Ziel bezeichnete ich die Reinigung der in den Schmerlingſchen 
Wahlordnungen liegenden Bevorzugung des liberalen, 
überwiegend jüdiſchen Großbeſitzes, die Beſeitigung der 
künſtlichen Wahlkreisabgrenzung, die Ausdehnung des Wahl— 
rechtes auf die überall kaiſertreue Bevölkerung der Klein— 
mittelſtände und der Arbeiterklaſſen. Die Landtagswahlord- 
nungen nannte ih eine „große Verfaſſungslüge“, weldhe die 
ganze Lage verjhuldet. Wenn die Gewerbe- und Handels- 
kammern bejtehen bleiben jollen, müjjen aud) Landwirtichafts- 
und SHandwerlerfammern gebildet, aud) andere Gtände 
forporativ in den Landtagen und von da aus im Ab— 
geprdnetenhaus zur Vertretung gebracht werden. Das Herren 
haus bilde als Kind des Jentralismus einen Hauptitein 
des Anjtoßes für den Ausgleich bei Clam Martinic und 
Rieger, und ic) geitände, daß mir ein Staatsrat, teils vom 
Kaiſer berufen, teils gewählt von den Landtagen, — ein weite- 
rer für den Gejamtijtaat und ein engerer für den diesjeitigen 
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Kronländerfomplex — weit größeren politiijhen Wert zu haben 
heine, als das Herrenhaus. Ein jolder Staatsrat oder Senat 
hätte hHauptjädlid) den Beruf eines Staatsgerihtshofes, eines 
ſtaatsrechtlichen Yürjtengerihtes in großem Stil, namentlid) 
aber einer Inſtanz, um die zwilchen Reichsrat und Landtagen 
entjitehenden Händel zu jchlihten und der Gejamtverfaljung 
als Hort der Geredtigfeit und des Austrages zu dienen. Ich 
fügte aber aud) bei, daß eine ſolche Gejtaltung zwar als 
Aufgabe fejtgehalten und als Endziel Sr. M. aud) den 
Böhmen Jignaliliert werden könne, da id) es dennoch nicht 
für opportun halten würde, jet ſchon nad) einem weiteren 
oder einem engeren Staatsrat zu haſchen; der MWiderjtand 
wäre jet jchwer zu überwinden. Nur eines werde, wenn man 
mit der gefälihten Volfsvertretung und mit der in dieſer ver- 
ſchanzten Macht der liberalen und Zapitaliltiiden Minoritäts- 
regierung jicher fertig werden wolle, alsbald geſchehen müjjen, 
eine bedeutende Ausdehnung des Wahlrechtes in allen vier 
Dertretungs- Kurien, namentli aber in den Kurien der 
Städte und Landgemeinden. 

Dabei nahm id) feinen Anjtand, in dem Sinne, in 
welhem ich es im ‚„SKapitalismus und Sozialismus‘ getan 
hatte, von den Erfahrungen, die ich perjönlich mit dem all- 
gemeinen Stimmredt gemadt, lebhaft zu erzählen und meine 
Überzeugung auszujpreden, daß die Herbeiziehung aller er- 
wadjenen Männer zum aktiven Wahlrecht aud vor den 
Grenzen Oſterreich und Ungarns nicht Halt machen und binnen 
der nächſten Generation nit aufzuhalten jein werde, daß 
Oſterreich dabei nicht bloß nicht Schaden leiden, jondern durd) 
Schaffung reichseinheitliher jozialer Parteien den national- 
zentrifugalen Tendenzen gegenüber eher Nuten ziehen Tönne. 
Es gelang mir, glaube ich, furz und prägnant in diejer Grund- 
frage zu ſprechen; der Kaiſer hörte wenigjtens mit jteigender 
Spannung zu, vermied jedoch jede bejondere Entgegnung. 
Darauf Fam die Unterhaltung auf die Shul- und 
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Spradenfrage. Jh verhehlte dem Kaijer nicht, daß 
mir allgemeine Garantien, wie fie vom 4. Staatsgrundgejeh 
der Dezemberverfaljung gejhaffen jeien, gerade für Oſter— 
reich wünjchenswert erjhienen. Doch werde die böhmilche 
Oppolition nit dafür zu haben fein, die Gejeßgebung über 
diefe Materie dem Reichsrat zu überlajfen. Es werde jid 
empfehlen, den Gegenjtand in letter Inſtanz einem cisleitha- 
niihen Staatsrat zu übertragen, wenn dies nicht erreichbar, 
die betreffenden Grundrechte als gleichartiges gemeinjames 
Gejet der nicht böhmiſchen Länder feitzuhalten, in jeder ein— 
zelnen Landesordnung unter dem Schu Sr. Maj. des 
Zandesherrn landesordnungsmäßig feltzulegen. Es erjcheine 
mir jedod) opportun, zunädjlt ſo wenig als möglid) reichs- oder 
landesgejeggeberijc vorzugehen; unaufſchiebbar für den Aus— 
gleich ſeien zunächſt nur Nationalitätengejege für Böhmen und 
Mähren. Dasjelbe jei nur grundjäglicd allen anderen Kron— 
ländern vorzubehalten, wenn dieje es verlangen. Das Nädjite 
und Wirkſamſte werde jein, die bejtehenden Schul-, Geridhts- 
und SKtirhengejege adminijirativ jo zu handhaben, daß Die 
fonjervative Tatholiide Bevölkerung in ihrer jegigen ſcharfen 
Oppojition umgejtimmt werde. 

Hierzu mahte der Kaiſer einige beifällige Bemerkungen 
und betonte dann mit bejonderem Nadhdrud, dab an dem 
ungariſchen Ausgleich) von 1867 durd) die den Böhmen 
zu madenden Konzejlionen nicht gerüttelt werde. Sch erklärte, 
derjelben Anſicht zu fein, da die Antaſtung des ungariſchen 
Ausgleiches, um den böhmiſchen zu erreichen, ein jehr frag— 
würdiges Gejhäft jein würde. Ich ſei jogar der Meinung, 
dak man den Magyaren für die Länder der ungarildhen 
Krone eine gewilje führende Stellung im Intereſſe der Ges 
Samtmonardie dauernd zuzugeitehen haben werde, nur nicht 
die führende und tatſächlich herrihende Stellung für Die 
Gejamtmonardie. 

Der Kaijer hieß mid) meine Anſicht hierüber genauer 
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ausjpreden. Dies tat ich in wenigen Säßen, deren Sinn der 
folgende war: die Magyaren jeien die einzige Nationalität 
des Kaiſerſtaates, welche nicht nad einem auswärtigen 
Nationalitäts- und am wenigjten aud) gegen einen auswärtigen 
Konfellionsmittelpunft grapitiere. Die Regierung und Ber- 
waltung Ungarns von Wien aus jei unmöglid. Die Gefahr 
der Präponderanz Ungarns, welde der Ausgleich von 1867 
geihaffen habe, jei zwar nicht zu leugnen, und Bedrüdung 
der anderen Nationalitäten Ungarns jtehe, zum Nachteil der 
militärijden Stärfe Ofterreihs und unter Zwang gegen die 
Krone, als eine nahe Möglichkeit zu befürdhten. Dieje Gefahr 
fönne aber nicht durch ein Rütteln am ungariſchen Ausgleich, 
gejhweige durch erneute Verſuche adminiltrativer Germani- 
lierung der Länder der Stephansfrone bewältigt werden. 
Es jei zwar jehr zu beflagen, daß für die ewig reichsgemein— 
jamen Intereſſen des Artikels II des Oftoberdiploms im Aus= 
glei) von 1867 die Einheit nicht bewahrt worden, daß man 
darin auf die Zehnjahrsbündnilje Heruntergefommen und daß 
S. Majeltät das privilegium odiosum (gehäjlige Vorrecht 
der Entſcheidung in der alle zehn Jahre auftauchenden Quoten- 
frage) auferlegt worden jei. PVielleiht Tönne das mit der 
Zeit, wenn die Ungarn jelbjit deren Yolgen erlebt haben 
werden, wenigjtens in der Form wieder gut gemacht werden, 
daß die Bündnijje über die wejentlihen Gegenjtände des 
Artikels II des Dftoberdiploms dauernd geſchloſſen und nur 
Änderungen daran jtets neu verabredet werden müjjen, wo- 
bei aud) die Durchzählung der Stimmen beider Delegationen 
zu erjtreben wäre. Allein, wenn das Tomme, Tönne es nicht 
gegen Ungarn gejchehen, die Ungarn mühten freiwillig da— 
bei jein. Gegen die unleugbaren Gefahren ungariiher Prä- 
ponderanz gebe es Teine Reaktion auf Altes, Jondern lediglich 
Schaffung von neuen Gegenwidhten. Das weitaus wirkſamſte 
Gegengewicht erihien mir — und damit müjje id) auf den 
Anfang zurüdiommen — die Heritellung des Friedens zwilchen 
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Jämtlihen Völkern der diesjeitigen Reichshälfte, d. h. die volle, 
tatjählihe wie verfaljungsmähige Gleichberechtigung unter 
dem Schuß Sr. Majeſtät zugleich des Kaijers und des Fürſten 
aller Kronländer. Diejer Zrieden beruhe aber auf dem Aus— 
glei) zwilhden den Deutjhen und den Czehoböhmen. Die 
Böhmen ſelbſt werden alsdann unter allen cisleithanifchen 
Nationalitäten am wenigjten der politiihen Anziehung von 
augen unterliegen und mit ihrem ‚‚Bater‘‘ Palacky wieder jagen 
und es tief empfinden, das Hſterreich gejhaffen werden 
müßte, wenn es nit ſchon da wäre. Alsdann werden die 
Böhmen ſamt den Deutjhen einen fo feiten Punft dies- 
jeits wie die Magyaren jenjeits der Leitha bilden. Durd) 
baldige Ausitattung eines „Staatsrats“ mit der Konflikts— 
entjcheidung können dann bei einem böhmijchen Ausgleich die 
befannten Übeljtände der ungariſchen Präponderanz leicht 
und vollitändig vermieden werden. Wenn in den deutjhen 
und in den böhmiſchen Kronländern die Gerechtigkeit herge- 
jtellt jei, müßte von den Magyaren gegenüber den Gieben- 
bürgen, den Slovaken, Kroaten, Serben und Rumänen die 
Unterdrüdung, Jowie von den Polen gegenüber den Ruthenen 
die Bergewaltigung aufgegeben werden, wenn jie nicht beide 
Gefahr laufen wollen, bei der erjten, ja doch unaufhaltiamen 
Einräumung an Das allgemeine Stimmredt das künſt— 
lihe Kartenhaus ihrer Übermadt einjtürzen zu jehen. Der 
Schwerpunft der Gejamtmonardie werde dann nit auf Peit 
liegen, der Kaiſer werde der Machtmittelpunkt innerhalb 
aller vier oder fünf Ländergruppen, Oſterreich nad) innen und 
nad außen unerſchütterlich jtarf jein, die Krone den orien— 
taliihen Beruf Ofterreihs ganz und voll erfüllen und dennod) 
feine Gefahr laufen, durch polniihe und magyariihe Aben- 
teuer mit Deutſchland oder mit Rußland oder mit beiden 
Nahbarmädten in blutige Konflikte gejtürzt zu werden. Es 
hinge alſo alles — aud) Ungarn, Rußland, Deutjhland und 

Stalien gegenüber — am Gelingen des Ausgleihes zwiſchen 
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den Böhmen und den Deutſchen. Ohne Rütteln am ungariſchen 
Ausgleich laſſen ſich deſſen unleugbare Gefahren dennod) 
neutraliſieren. | 

Obwohl ic) diefe Ausführung der öſterreichiſchen Staats 
dynamit mit bejonderer Wärme vorgetragen hatte, |prad) 
ſich der Kaiſer nit pojitiv aus. Nachdem die Yrage der 
Krönung und des böhmilhen Hoflanzlers zujtimmend, die— 
jenige der erneuten Anerfennung des böhmijden ‚Staats- 
rechtes‘ ablehnend in Kürze beſprochen waren und id) für Die 
Hinausihiebung einer Kabinettsänderung bis nad) Neujahr 
mid ausgejproden hatte, verabjchiedete mich der Kaijer mit 
Mohlwollen danfend. 

Bon der jtattgehabten Audienz benadhrichtigte ic) den 
Grafen Hohenwart, mit dem Vorbehalt, das Nähere per- 
önlih mitzuteilen, und erhielt darauf folgenden Brief aus 
Linz vom 26. Oftober: 

„DBerehrter Freund! Mit vielem Dante Habe id) 
Ihre jehr interejjanten Mittheilungen von gejtern er— 
halten. Aus meinen Ihnen zwilchenzeitig wohl zu— 
gelommenen Zeilen werden Sie erjehen haben, daß Die 
Mendung, welde die bewuhte Angelegenheit gegenwärtig 
genommen hat, meiner Anſicht ganz entjpridt. Die Schluß- 
verhandlung fann demnad) nit vor Neujahr Statt fin- 
den, und es wird ji) bis hie durch die Thätigfeit in Wien 
und Peſth der Thatbeitand in der Weile geklärt haben, 
daß auch der Jury der öffentlihen Meinung ein deutlicher 
Einblid in diejen verwidelten Prozeß gegeben werden Tann, 
und jie durch ihr: „ſchuldig“ die Einleitung des Prozeſſes 
als gerechtfertigt erfennen werde. Sehr gerne würde id) 
\ogleich über einige Details mündlid) mit Ihnen verkehren, 
ic) zweifle jedodh, da «mir die vor halben November 
möglid) jein wird. Einjtweilen wäre es mir jehr erwünjdt 
zu willen, ob Sie niht Botodi und jeinen mädtigen Yreund 
[den Kaijer] gegen mid) verjtimmt gefunden haben, und 


206 


rrmrremem Auftrag zur Kabinettbildung meer 


bitte Daher gelegentlich um eine kleine Aufklärung hierüber. 
An Graf Dürdheim habe ic) die gewünjhte Mittheilung 
gemadt. Ich Hoffe ihn Samjtag oder Sonntag zu Jehen, 
und werde ihn zu bejtimmen judhen, ji) noch einige Zeit 
Ruhe zu gönnen. Habietinef erwidere id) jeine Grüße 
beſtens. Mit aufrihtiger Freundſchaft 
Ihr ergebeniter 
HL: 


Auf die lange Audienz vom 24. Oftober war mir 
feinerlei Mitteilung über die Wirkung meiner Ausführungen 
geworden, aud) nicht durch Potodi. Hatte ich vielleicht zu frei 
oder zu akademiſch geſprochen? Ich Jette inzwilchen meine 
Borlejungen fort. Exit fünf Tage jpäter, am 29. Oftober, 
wurde ich durch einen beim Pedell erjchienenen Kaijerlichen 
Adjutanten aus der Vorlefung zwiſchen zwei und drei Uhr 
nadmittags gerufen und ohne jeden Verzug im Kollegien- 
Überrod zu Sr. Majejtät beſchieden. Der Kaifer ſprach mir 
die Abſicht aus, eine Regierung nad) den am 24. Dftober von 
mir entwidelten Grundjäßen zu bilden, fragte, ob ic) Hohen— 
wart für energiſch genug halte, in ein joldes Kabinett zu 
treten,, und nachdem id) dies entjhiedenjt bejaht, erhielt ich 
den Auftrag, mid) mit Hohenwart zur Bildung des Kabinetts 
in Berbindung zu ſetzen. VBergebens, jedoch mit größter 
Offenheit madte id) den Kaiſer auf die ſchweren Bedenken 
meiner perjönlihen Beteiligung am Kabinett aufmerffjam und 
betonte namentlih meine auswärtige Geburt, meine Der 
preußiſchen Regierung widerwärtige großdeutihe VBergangen- 
beit in Deutjhland, endlih meine dem Börjenfapital ver- 
hakten und pronongiert jozialpolitiihen Schriften. Aud gab 
id) nochmals zu bedenfen, ob es nit opportun wäre, den 
Liberalismus in einem Potockiſchen Verſuch mit den ſteieriſchen 
Autonomijten und mit den Polen ‚vollends abwirtſchaften 
zu laſſen“, den völligen Syſtemwechſel aber bis auf weiteres 
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zu vertagen. Auch die Mibliebigfeit meiner Perſon beim 
Grafen Beujt erwähnte ih und madte darauf aufmerfjam, 
daß die Kabinettsbildung, wenn jie nicht im Keime erjtiden 
jolle, ohne Borwiljen des Grafen Beujt erfolgen müſſe. Der 
Kaiſer ſprach aber das ſchöne, jein gutes Herz Tennzeichnende 
Mort: „Ich Tann nit länger gegen meine Völker lügen!“ 
und ſtimmte der Bewahrung des Geheimnijjes zu. Nur der 
Miniſterpräſident Potocki jollte davon erfahren und der Ver- 
fehr zwilden ihm (dem Sailer) und uns beiden durch den 
Chef des K. Zivilfabinetts Freiherrn von Braun vermittelt 
werden. Diejem Kaiſerlichen Entihluß mußte ich mich fügen, 
wenn ih an meinen „Staatsgrundjäßen‘ nicht zum Yeigling 
werden wollte. Ich habe freilich mit ſtark pochendem Herzen 
den Auftrag angenommen. 
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Die Kabinettsbildung. 


Aud von der zweiten Audienz benadhrichtigte ich jofort 
den Grafen Hohenwart. Diejer antwortete ſchon unter dem 
30. DOftober [1870] aus Linz wie folgt: 

„Derehrtejter Yreund! In Beantwortung Ihres geitern 
Abend erhaltenen Briefes nur wenige Zeilen. Ich Tomme 
zuverläßig am 2. oder 3. November nad) Wien und werde 
Sie noch am jelben Tage aufjuden, früher iſt es mir glatter- 
dings unmöglid), da ich vor meiner Abreije noch mehrere 
unerläßlide Gejhäfte zu ordnen habe. Der Zeitraum von 
2—3 Tagen dürfte aud von feiner Entſcheidung ſein. 
Morgen juhe ih den Hagenberger [Graf Dürdheim auf 
Schloß Hagenberg] in jeinem Nejte auf, wohin er in mir 
nicht befannter Weile, ohne dab ich ihn Jah, [von SHinter- 
ltader] zurüdgefehrt ift. Seine Berltändigung über den 
Stand der Sade ſcheint mir unbedingt gebothen, ih muß 
ihm daher den morgigen Tag opfern. Alſo auf baldiges 
Miederjehen. 

Ihr ergebeniter 

Ht. 

N. S. Unſer Advokat Dr. P. JGraf Potodi] wird wohl 
den engliſchen*) Schäfer [Graf Claml, deſſen wir bei Über- 
name der Herrſchaft bedürfen, einjtweilen in Wien zurüd 
halten ?“ 


*) Clams Mutter war Engländerin. 
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Dürdheim, durd) Hohenwart a \hrieb mir 
den folgenden Brief: 
„Linz, den 31. Oftober 1870. 
Hochverehrteſter Herr Profeſſor! 

Ihre beiden endlich neuen Muth und auch Troſt ge— 
währenden Briefe, ſowohl den rekommandirten nach 
Stoder, als auch den, durch die Hand Herrn Coch's JIJGe— 
ſchäftsagent Dürckheims in Wien] habe ich erhalten, und 
ih ſchulde Ihnen dafür meinen verbindliditen Dank. 
Diejen abzuftatten, gereiht mir zur um jo größeren Freude, 
als der Inhalt in der That mehr als danfenswerth ilt, 
bejonders wenn id) ihn mit dem Schreiben von Graf Hohen- 
wart vom Nachmittage dejjelben Tages in Verbindung bringe. 
Sehe ich mir die Männer an, welde, ohne mich zu über- 
Ihäßen, es mir zur Genugthuung gereiht hat, unter ein- 
ander und mit den maaßgebenden Perſönlichkeiten in Be— 
rührung zu bringen, jo wage ic) es heute ſchon, zu jagen: 
der erjte Theil meiner Aufgabe iſt erfüllt, und beßer, als id) 
es zu hoffen, für möglid) hielt. So viel dies aud) ijt, jo 
viel erinnert es mid), daß id), als ih an dem mit ſtets 
dentwürdigen Morgen dem Kaiſer vorzujtellen das Glüd 
hatte, wejjen das Neid, auch in perjönlider Hinjicht, 
bedürftig jei, Sr. Majeltät ein zweites Verſprechen gab. 
War die innere Conjolidirung der Grundgedanke, Die 
innere Politik der entjcheidende Faktor, jo blieb und bleibt 
die äußere Politik, bei der Natur des zu fonjolidiren- 
den Staates und jeiner Bevölkerung, doch Die Bedingung. 
Indem id) dies betonte, Jagte ic) dem Kaijer, dab, eben 
jo nothwendig, wie die Freundſchaft Deutihlands für 
Dejterreich Jei, eben jo jehr läge es in der Natur der Dinge, 
dak Deutſchland auf Oeſterreich ſich fortan jtügen müjje; 
allerdings erjt jobald dieſe Stüße überhaupt als eine reale 
Kraft jih zu erfennen gebe, jo real, daß die Beſorgniß 
Vieler, Dejterreih Täme auf diefe Weile nur in das 
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Schlepptau Preußens oder Deutihlands, bejeitigt würde. 
Daß dieje Anlihten in den maaßgebenden Kreilen Preußens 
getheilt werden, glaubte ich bereits damals, dem Kaijer 
verjihern zu Tönnen. Jetzt aber, da für den Grundgedanken 
die pajjende Form gefunden wurde und in der Konitruftion 
der Letteren ſchon Fortſchritte gemacht find, halte id) es 
nicht allein für perſönlich wünjchenswerth, jondern zunächſt 
aud für jah- und zeitgemäß, daß mir nunmehr die Ge— 
legenheit geboten werde, für meine damalige Verſicherung, 
den Beweis anzutreten und die nöthigen Garantien zu 
liefern. Demgemäß neuer Thätigfeit gewärtig und in der 
freudigen Erwartung, Sie bald zu jehen, ohne gejehen zu 
werden, verbleibe ic) mit der Bitte dem Grafen PBotodi 
meine unveränderlihen Gejinnungen der Berehrung aus= 
zuſprechen, Ihrem Rathe zu Folge ruhig, weil an Ihrer 
ltarfen Seite. Ihr aufrihtig ergebener 
Friedr. Graf Dürdheim.“ 
Inzwiſchen war Graf Hohenwart nad) Wien gefommen. 
Mir beſprachen das jahlihe Programm und die Art des 
Vorgehens und vereinigten uns dahin, zunächſt mit den 
böhmiſchen Yührern jelbjt den Yaden der Unterhandlung nit 
früher aufzunehmen, als bis der Reichsrat das Budget 
für 1871/72 verwilligt haben würde. Am 8. November hatten 
wir — immer mit Vorwiſſen Potodis — gemeinjame Audienz 
beim Kaijer. Schon am 15. November legten wir die erjten 
Grundzüge unjeres bei einer Jujammenfunft in St. Pölten 
verabredeten Programms dar, weldes mit ganz geringen 
und nebenlählihden Wbänderungen die Zuſtimmung des 
Kaijers erhielt. (Brouillon ijt bei meinen Papieren.) Diejer 
tudierte das Programm weiter in Belt, wovon das 
nadfolgende Billet Brauns Zeugnis ablegt: 
„Ofen, den 24. November 1870. 
Euer Hohmwohlgeboren zwei Sendungen habe id) 
rechtzeitig erhalten und ſofort an die Adreſſe geleitet. 
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Die St. Völtener Zeitihrift [Minilterprogramm] wird (mit 
der außerordentlihen Beilage vom 21.) [mein Spezialpro- 
gramm] — wie ih) weiß — eingehend jtudiert und mit 
Randbemerfungen verjehen. 

Das heute angelangte Ylugblatt [meine nochmalige Vor— 
ltellung der Schwierigkeiten] von gejtern erweilt ji) als ebenjo 
interejjantes als lehrreiches avis aux lecteurs. 

„Nil mortalibus arduum“ | 

Sn hochachtungsvollſter Ergebenheit 
N: 

Einige Umſtände madte die Belegung des Minilter- 
präjidiums, für weldhes wir Potodi zu belajjen bereit waren; 
als der Kaijer jelbjt auch) hierfür einen unverbraudten Mann 
zu nehmen vorſchlug, dadte Hohenwart an Mercandin und 
Mecjery, bis er ji) endlich entihloB, neben dem Minijterium 
des Innern aud) das Minijterpräjivium zu übernehmen. Ich 
jelbjt erflärte mic) bereit, neben dem SHandelsminijterium 
interimiltiih das Aderbauminijterium zu führen. Für das 
Jujtizminijterium war Habietinef als Mann des Vertrauens 
bei Deutſch- und Czehoböhmen gegeben; als vielbejchäftigter 
Surilt in Prag war er mit der Juſtizverwaltung vollitändig 
und praktiſch vertraut geworden. Schwieriger war es für Die 
anderen Reſſorts die geeigneten PBerjönlichkeiten zu finden. 
Es waren homines novi erforderlid, die im bisherigen 
Barteiwejen nod nicht aufgerieben waren, und dabei mußten 
lie volljtändig verjchwiegen jein. 

Am meijten Umjtände ergab die Bejegung des Unter- 
rihtsminilteriums. Helfert war unmöglid, da er als ge— 
wejener Unterjtaatsjefretär der abjoluten Zeit viele Feinde 
hatte, aljo fein „neuer Mann‘ war. Einen Deutjchen hätten 
wir für dieſes Minilterium am liebſten gehabt; allein die 
einen Perjönlichfeiten, welhe Dazu gepakt hätten, waren 
zentralijtileh, Die anderen, welche im Geiſt eines Verſöhnungs— 
minijteriums gearbeitet hatten, waren klerikal. Endlich wurde 
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der Freund SHabietinefs, der langjährige Sektionschef im 
Unterridtsminijterium, Dr. 3. Jirezed, ein erfahrener und 
gelehrter, der jlavijhen Spraden vorzüglid) mädhtiger Ver— 
waltungsmann gewählt. Für die Landesverteidigung bradte 
der Kaiſer den Generalmajor Scholl in Vorſchlag, einen 
äußerſt anjtändigen Soldaten. Für Finanzen wünjchte der 
Kailer den Yinanzminilter des SKabinetts Potocki, Baron 
Holzgethan, beizubehalten. Nur ungern gab in diejer Wahl 
Hohenwart nah. Scholl und Holzgethan wurden vom Kaiſer 
perjönlid) zur Annahme ihrer Poſten furz vor dem Amts- 
antritt des Mlinilteriums berufen. 


Aus der Zeit der Kabinettsbildung bejite ic) nod) die 
Originale verjhiedener Briefe des Grafen Hohenwart an 
mid), von welden ich einige hier einfügen zu jollen glaube. 
Der erite diejer Briefe it vom 24. November 1870 datiert und 
bezieht ji) auf einen bei mir nicht mehr vorhandenen Brief, 
welcher durch ein von mir nad) Peſt gerichteten Memoire an 
den bei den Delegationen weilenden Sailer veranlakt war. 
Diejes Memoire, wovon id) eine Abjhrift nicht mehr beſitze, 
hatte ih Dürdheim leſen lajjen, welher davon, meinem 
Munde gemäß, an Hohenwart perjönlid Mitteilung ge— 
madt hatte. Mit Beziehung hierauf ſchrieb Hohenwart, unter 
oben bezeichnetem Datum, folgenden Brief: 


“sans,n 24.= lion., 1870. 
Verehrtejter Freund! 

Geitern war der Hinterwäldler [Dürdheim] bei mir 
voll des Entzüdens über den herrlihen Brief an den 
Yreund in Ungarn [Kaijer], den er mir als ein wahres 
Meilterwerk ſchildert. Ich bin erfreut, aber nit im 
Mindeiten überrajht darüber. Mir ijt jedoch) eine neue 
Bejorgnig aufgeitiegen. Ich fürdte, daß Franz [der 
Kailer] Schwierigfeiten machen wird, den ihm ange- 
\onnenen Brief an PB. [Vertrauensurfunde für das neue 
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Kabinett] zu ſchreiben, da er doch am Gewohnten hängt, 
und die Sadje jedenfalls neu it. Ich glaube jedoch, 
einen hohen Werth darauf legen zu müſſen, daß eine 
ſolche Smitiative gerade von Yranz ausgehe, und wäre 
daher der Anjiht, dak im Falle er etwa Fhnen jolde 
Bedenten mittheilen follte, Sie ihm die abjolute Noth- 
wendigfeit vorjtellen jollten, daß er mit dem Alten ent- 
ihieden bredhe, wenn der Prozeß eine günjtigere Wendung 
nehmen joll, und daß alle Betheiligten die von ihm ver— 
langen. Ich glaube übrigens, daß für diejen Brief jein 
eigener Credit vollkommen ausreiht und er der Mitunter- 
fertigung eines Garanten [PBotodis] nit bedarf. 
Meiters muß id) noch Eines berühren. Erhält P. Die 
Direktorsitelle [Präjidentenidhaft], jo ilt das wohl und gut, 
allein er wird theils durch das nothwendige Nachſehen auf 
den galiziiden Gütern, theils durch anderweitige Geſchäfte 
häufig genöthigt fein, die Direktionsgefhäfte abzutreten, 
in welhem alle der Rentmeilter [Yinanzminijter Holz- 
gethban] als älteiter Beamter Diejelben übernehmen 
müßte. Das liegt aber nicht im Intereſſe der Inhabung, 
da er ein ganz verläßliher Nentmeilter jein mag, 
aber von allen anderen Saden nichts weiß. Ich bin 
dekhalb nad) den Andeutungen, die Sie mir gaben, mit 
mir zu Rathe gegangen, und wäre bereit, dieje Stellver- 
tretung [Botodis] zu übernehmen, falls jie mir von der 
Inhabung [Kaijer] ausdrüdlid übertragen würde. Ich 
glaube daher, daß lettere hierauf aufmerkſam zu maden 
wäre und zwar durch den neuen Direktor [Potodi] Jelbit, 
den Sie vielleicht hiezu veranlajjen könnten. Übrigens wäre 
leßterer noch jpeziell aufmerfjam zu maden, daß ihm ein 
eigener Ofonom [AUderbauminijter] nicht beigegeben wer- 
den Tann, wenigjtens nicht jeßt, daß er daher mindeltens 
im Anfange jedenfalls neben den Direktionsgejhäften aud) 
die Ofonomie jelbit zu leiten haben wird. SHagenberger 


214 


mare Holzgethban HrEHEH EHER 


[Dürdheim] wird mid) Samjtag bejuhen und will da 
jeine Reijeprojefte [wegen Sondirung in Berlin] aus- 
führlider beſprechen; allein da iſt guter Rath theuer, 
und jo jehr ih ihm wünjhen würde, jeinen Zweck zu 
erreihen, jo zweifle id) Do jehr an der Möglichkeit. 
Ihr aufrihtiger Freund 
Ht.“ 


Was das von SHohenwart befürdtete Bedenken des 
Kaijers gegen ein | don unjerer Ernennung mitzugebendes be— 
jonderes VBertrauenspotum betrifft, jo beitand dieſes nicht. 
Der Kaiſer willigte gern ein, im Ernennungsihreiben an 
Hohenwart uns jein bejonderes Vertrauen zuzujidhern. 

Ein weiterer Brief Hohenwarts vom 30. März 1870 
äußerte jchwere und jpäter leider bewahrheitete Bedenken 
gegen Übernahme Holzgethans. Diejer perſönlich brave, aber 
hölzerne und ideenloje Mann, in weldem wir als einem Mit- 
glied des Ktabinetts Potocki den bureaufratiichen Zentralilten 
nit vermuten fonnten, als der er ſich erweiſen wollte, hatte 
ſich ſoeben in der Delegation äußerjt linkiſch erwieſen. Dar— 
auf ſtützte ſich das Bedenken Hohenwarts. Letzterer ſchrieb: 


„Linz, 30. November 1870. 
Verehrteſter Freund! 

Vielen Dank für Ihre mir letzthin gemachten 
Mittheilungen, die mir um ſo intereſſanter waren, 
als ich hier von der haute politique nichts Anderes 
erfahre, als das wenig Verläßliche, was die Zeitungen 
bringen. Sit letzteren zu glauben, jo ſcheint Baron 
Holzgethan in den Delegationen eine jehr Tägliche 
Rolle zu jpielen und ſich eben nit als ein Financier 
zu bewähren, wie ihn unjer armes Ojterreich be— 
nöthigen würde. Es [heine mir daher jehr bedauerlid), 
wenn er, wie man bier erzählt, aud im neuen 
Minilterium wieder Pla nehmen ſollte. Sehr a propos 
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fommt dem Kabinetswecdjel gegenüber die nad) den Zei— 
tungen vom BPräjidenten der Central-Seebehörde ange- 
ſuchte Benjionirung. Wahrſcheinlich wird man diejelbe hin- 
aus ziehen, um auf Diefem Poſten eine gejfallene Größe 
[Depretis, jtellvertretender Chef für Handel unter Potodi] 
unterzubringen. 
Mit herzlichem Gruß 
Ihr Hi.“ 


Meitere Briefe Hohenwarts lauten: 


„Derehrter Freund! 

Dielen Dank für Ihre Mittheilungen vom 4. d. M. 
Über die Eleinen Änderungen an dem Programmentwurfe 
bin ih volllommen beruhigt, nahdem Sie diejelben als 
irrelevant bezeichnen. Minder angenehm ijt mir die Mit- 
theilung über den Minijterpräjidenten [Potodil. Ich 
timme Ihnen vollfiommen bei, daß die Entjchiedenheit, 
welche der Kaiſer hierdurch) zeigt, ein jehr erfreulidhes 
Symptom iſt und füge mid) ohne weitere Widerrede den 
von Ihnen angedeuteten Conjequenzen [eigener Über- 
nahme der Bräjidentihaft]; allein dennoch hätte ic) den 
Mann gern behalten, da er vieljeitigen Credit genießt, 
und jein Austritt aus dem Geſchäfte, vielleicht die wohl zu 
beachtenden Gejhäftsfreunde in jeinem Baterlande gegen 
die neue Yirma mißtrauiſch jtimmen fönnte. Wäre es nod) 
möglih, ihm wenigjtens die Leitung der Yeldwirtihaft 
[Aderbauminilterium] zu übertragen, jo würde ih es um 
jo mehr als einen Gewinn anjehen, als id) vergeblid) be- 
müht war, und dies iſt auch der Grund meiner verjpäteten 
Antwort, ein anderes tauglides Individuum für Die 
Okonomie zu finden. 

Linz, 9. Dezember 1870. 

Mit aufrihtiger Freundſchaft 
Ihr 8.“ 
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Bezüglid der Taktik für den böhmischen Ausgleich 
\hrieb Hohenwart: 


„zinz, 28. Januar 1871. 
Lieber Freund! 

Was die böhmiſchen Führer anbelangt, jo ftimme ic) mit 
Ihnen überein, daß mit ihrer Beftellung bejjer zugewartet 
würde. Sc jehe nicht ein, was damit verdorben werden 
könnte, wohl aber unterliegt es Teinem Zweifel, daß mit 
dem Momente der Beltellung die Agitationen beginnen wer- 
den, und es bejjer ijt, wenn die neue Verwaltung auf die- 
jelden Einfluß nehmen Tann. Iſt der Erfolg ein günjtiger, 
jo wird er ihr zugute kommen, ijt er ein ungünjtiger, ihr 
noch nicht zur Laſt gelegt werden. 

Hohenwart.“ 


Das Geheimnis der Kabinettsbildung wurde durch mehr 
als drei Monate jo volljtändig gewahrt, daB alle Welt über- 
tajht wurde, als das neue Minijterium in der ‚Wiener 
Zeitung‘ befannt gegeben wurde. Der SKaijer, der früher 
aud) aus Bejorgnis vor der Unmöglichkeit einer längeren Ge— 
heimhaltung die Kabinettsbildung ſchon im Herbſt 1870 hatte 
haben wollen, bezeugte dem Grafen Hohenwart und mit Jein 
bejonderes Vertrauen wegen der vollen Bewahrung der Dis- 
fretion. Doch war ſchließlich aud am Hofe eine gewilje 
Schwüle eingetreten. Staatsrat von Braun jchrieb mir in bei— 
liegendem Driginalbrief aus Belt: „Bei uns ilt es nicht ganz 
jo ruhig wie in Ihrer Häuslichkeit. Tiefgehende Verſtim— 
mungen maden ſich mehr und mehr fühlbar, dazwilchen mehr- 
jeitig und täglich guter Rath. Erquidlid) jind derlei Situ- 
ationen nicht — hoffentlid) aud) da: „tout pour le mieux.“ 

Am 5. Februar 1871 erfolgte unjere Ernennung in der 
üblihen Form Kaiſerlicher Handſchreiben. Die bejondere 
Vertrauenstundgebung des Monarchen lag in einem bejon- 
deren Handjhreiben an den Grafen Hohenwart, von letzterem 
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entworfen, weldes lautete: ‚Lieber Graf Hohenwart! In— 
dem Jh Mein gefammtes Minijterium für die im Neid) 
rathe vertretenen Königreiche und Länder über jeine Bitte von 
jeinen Zunctionen enthebe, ernenne Ich Sie zu Meinem Mi- 
nilter des Innern und beauftrage Sie, Mir zur Neubildung 
des Minijteriums für die genannten Königreihe und Länder 
die weiters erforderlihen Anträge zu erjtatten. Auf dem 
Boden der von mir gegebenen Verfaſſung jtehend, kann mid) 
die Erfolglojigfeit der bisherigen Bemühungen, alle Meine 
treuen Völker diejer Reihshälfte zu gemeinjamer verfajjungs- 
mäßiger Ihätigfeit zu vereinigen, nit wanfend maden in 
der Überzeugung, daß es einem über den Parteien 
tehenden Minijterium gelingen wird, im Wege ſorg— 
fältiger Beachtung der verſchiedenen nterejjen dieje Aufgabe 
zur fejten Begründung der Macht und Wohlfahrt des Reiches 
ihrer erjehnten Löjung zuzuführen. Ich gewärtige daher, 
dak Sie Ihren Anträgen diefe Meine Überzeugung zu Grunde 
legen werden. 
Dfen, am 4. Februar 1871. 
Franz Sojeph m. p. 
Alfred Graf Potodi. m. p.“ 


Angefügt war die Ernennung Hohenwarts zum Ge— 
heimen Rathe. | 

Ein Artikel in der „Wiener Ztg.“ vom jelben Tage gab 
das Programm der Regierung als eines über den Parteien 
itehenden, den nationalen und politiihen Sonderbejtrebungen 
fremden, ‚wahrhaft öſterreichiſchen“ Kabinettes, welches Die 
Verſöhnung auf jtreng verfaljungsmähige Weile zu gewinnen 
entſchloſſen jei. 
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Die Parteien beim Amtsantritt des Minijteriums 
Hohenwart. 


Die Oppoſition, welche alsbald dem Miniſterium inner- 
halb des Reichsrates entgegentrat, iſt heute, nachdem ſie 
ji) in weiteren zwanzig Jahren feit 1871 aufgerieben Hat und 
in den NReichsratwahlen von 1897 faſt zerjchmettert worden 
it, nit mehr zu verjtehen, wenn man dem Lejer ihr Bild 
nicht wiederheritellt. 


Die damals herrſchende Partei gebärdete ſich als „die“ 
Berfajlungspartei. Und fie hatte wenigjtens das eine Gute, 
jeder Nüdfehr zum Abjolutismus, welche freilich jeit dem Aus— 
glei) mit Ungarn erjhwert war, ein faum zu überjteigendes 
Hindernis zu jein. Keine Partei hatte, wie bereits nachgewieſen 
it, formell mehr Verfaſſungsbrüche begangen und für ſich ge— 
Ihehen lajjen, als dieje „Verfaſſungspartei“, weldhe in dieſer 
Hinliht ihren Namen trug, wie lucusanon lucendo. &s lag 
der Bartei — bewußt und unbewußt — nun an einer Jolden 
Verfaſſung, welche die fünjtlihe Herrihaft des Kapitals und 
des dem Mobilfapital nächſtſtehenden Teiles des Großgrund— 
bejiges in allen Induſtrialländern Cisleithaniens zujtande 
bradte. „Die Staatseinheit“ d. h. die politiſche Zentrali— 
lation lag woHl vielen hochachtbaren Bureaufraten und doktri— 
nären Anhängern der therejianijchsjojefinii den Tradition zu— 
meilt am Herzen. Dem Gros der Partei war die Zentrali= 
ſation nicht Endzwed, jondern Mittel zur Herrihaft. Da war 
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wieder einmal die Erjcheinung jener eigenjt Tapitalijtiihen 
Richtung, welhe Roſcher klaſſiſch gekennzeichnet hat, wenn 
er bemerkt: „Von der Geldoligardhie wird die Uniformität 
und Zentralijierung des Staats aufs hödjjte getrieben; jtatt 
der Menſchen gelten bloß die Kapitaliſten; das ganze Leben 
ſoll vom Staate abhängig jein, damit dejjen Herren, Die 
großen Geldmänner, es ganz beherrſchen fünnen; das Weg- 
fallen jeder unfommerzialen Rüdjiht madt dem Kapital freie 
Bahn. Die Spekulanten wollen alles gewinnen.‘ Das Weg- 
fallen aller Schranfen des Gewinnes war der „Freiſinn“ 
und der „Liberalismus“ auch diejer Partei. Die Zentralilten 
aus Überzeugung, welche 1856—1860 mit der Metternid)- 
ſchen Hinterlaſſenſchaft aufgeräumt hatten und auf das Wert 
Felix Schwarzenbergs ſtolz gewejen, waren der Partei deſto 
mehr verhaßt, je bedeutender und unbeſtechlicher jie waren, 
je mehr jie Werkzeuge des Staates bleiben, nit Diener des 
Geldmännerjtandes werden wollten. Diejes Los hatte ja 
aud) die v. Hod und v. Czoernig, die Minilter Bad) und 
Leo Thun jelbit u. a. vom erjten Tage des konſtitutionellen 
Zentralismus an betroffen. Alle Großbeſitzſchichten dagegen 
— mit Ausnahme der zentralijationsfeindlien Altfeudalen — 
waren der Partei willlommen, nit bloß der jogenannte 
„kleine“ (nit fideikommiſſariſche) Grundbejit, jondern Die 
Übte gewiljer noch reiher Benediktinerflöfter, welche von der 
jteigenden Grundrente Wiens profitierten und ihrerjeits zu 
den Liberalen hielten, um Säfularijierungen zu entgehen. 

Da das Grokfapital jowohl in Böhmen und Mähren 
als in den Erzherzogtümern in deutihen Händen ſich befand 
und, joweit es nicht deutjch war, unter dem guten und warmen 
Dedmantel des Deutjhtums das Gejhäft am vorteilhafteiten 
betreiben konnte, jo trat die Kapitaliltenpartei nit bloß 
als „Staatspartei“ und nit bloß als Generalpädterin des 
Liberalismus auf, jondern gebärdete ſich aud) als den einzigen 
Hort des Deutihtums und ſchmückte jid) eben Damals mit den 
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blutigen 2orbeeren des „deutſchen Onfels“, wie ein Czeche 
ihr billig jagte. Tatſächlich wurde die Bartei mehr und mehr 
zugleih eine durd) Bank, Börje, Aftiengejellihaften und 
Zeitungen mädtige Geldpartei. Einzelne hervorragende 
Suden, die ihr entgegentraten — das Judentum fanrı nad) 
jeinem ganzen Weſen und Snitinkte nur zur Geldmännerpartei 
gehören — waren Yöpderalilten, 3. B. Yilhhof. Das änderte 
aber nicht das geringjte an der Tatſache, daß die Gelbit- 
identififation der Verfaljungspartei mit dem deutſchen Volke 
Olterreihs eine ungeheure Täufchung, beiten Falles bei den 
anjtändigen Elementen eine Gelbittäujhung war. 

Schon im damaligen cisleithaniſchen Staatsleben kreuzte 
ih) der Nationalitätengegenfa auf das mannigfaltigjte mit 
den Konfejlions-, Standes-, Klajjen- und Raſſengegenſätzen. 
Die majligiten Schichten der Bevölkerung in den deutjchen 
Kronländern waren entweder entſchieden auf Seite der 
„Föderaliſten“, jo falt der ganze Bauernitand, oder jie 
waren in beide Lager verteilt, 3. B. die gewerblichen Klein— 
bürger, oder jie verhielten ſich apathiſch, oder ſie reagierten 
gegen die „Verfaſſung“, weil dieje vem Geldbürgertum und 
dem Großgrundbejiß ein Übergewicht gewähre. Kurz, im 
Lager der jogenannten Verfaljungstreuen befanden jich weder 
bloß Deutjhöjterreiher noch die Deutjhhöjterreiher. Es 
ſtand die Volfsmehrheit von Oberöjterreih, ein jehr großer 
Zeil der Bevölkerung von Steyermarf und Salzburgs, jelbjt 
ein Teil der deutjhen Bevölkerung von Böhmen und Nieder- 
ölterreihh, fait ganz Nordtirol und PVoralberg der Ver— 
fallungspartei in ſchroffer Oppojition gegenüber. 

Die angeblid) allein deutſche Verfaſſungspartei braudte, 
wenn ſie es wirflid war, ihren nationalen Charafter nur auf 
die Probierwage des ausgedehnten oder des allgemeinen 
Stimmredtes zu legen. Sie hat dem durchaus wider- 
trebt und die Bildung einer wirklich deutſch-nationalen 
Partei lange jtigmatijiert, bis endlih doch die Probe 
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fam und gegen jie ausfiel. In den 1897 erjtmals wählenden 
72 Wahlkreiſen des allgemeinen Stimmredtes hat die „Ver— 
faljungspartei‘ oder ‚„Staatspartei‘‘ oder „deutſch-liberale“ 
Partei höchſtens drei Site errungen und ihre Yührer bei der 
Gejamtoolfswahl fat alle auf der Wahlſtatt Tiegen lajjen 
müjjen, jofern ſie nit ſchon durch Wahlfluht nad) 36 Jahren 
faſt ununterbrochener Herrſchaft ſich jelbit in die Verſenkung 
geſtürzt Hatten. 

Im Jahre 1871 war die Geſamtpartei, obwohl ſie über 
den Zenith ihres Anſehens ſchon weit hinüber war, noch eine 
gewaltige Macht geweſen. Das Sammelſurium von Gegnern 
der Verfaſſungspartei im Reichsrat hatte feinen feſten Zu— 
Jammenhang und war feine Barteifoalition, auf die ſich eine 
Regierung ruhig hätte jtüen fönnen. Graf Hohenwart war 
ji) Mar bewußt, eine parlamentarijche Mehrheit ji erſt 
Ihaffen zu müjjen. 

Man hat bald das Minilterium Hohenwart das „Mini— 
fterium der reinen Hände‘ genannt und die „Verfaſſungs— 
partei‘ als die Partei der Korruption dargeltellt. Die Wahr- 
heit fordert, die letztere Behauptung weſentlich einzuſchränken. 
Zwar muß jede geloligardiihe Partei mehr oder weniger 
der Korruption verfallen. Allein das beweglide Kapital iſt 
es nicht allein, was eine Partei der Staatsausbeuter zücdhtet ; 
der Großgrundbeſitz, die angejejjene Großindujtrie, die Feu— 
dalen von ehedem und die Agrarier von heute heben aud) 
den Sat nicht auf, welchen Shafejpeare feinem Timon in 
den Mund gelegt Hat: „Unglaublich ijt’s, was jeder Stand 
mit Ehren ſtiehlt.“ In der Tat, eine Reihe nicht bloß be- 
deutender, jondern aud) forruptionsfreier Männer ließen ji) 
aus den verjhiedenen Schichten der damaligen Berfajjungs- 
partei namhaft maden, namentlid) aus den zwei Schidten 
des liberalen Großgrundbelites und der Handels und Ge— 
werbefammern. 

Es war zwar nicht unjere Erwartung, aber es ilt unjer 
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angelegentliher Wunſch gewejen, nicht gegen die Verfaſſungs— 
partei, jondern mit dem Kern derjelben unjere Aufgabe zu 
löjen. Wir waren uns volljtändig bewußt darüber, daß es 
zum Wohle Ojterreihs nieht bloß eine Partei der klerikalen, 
jondern aud) der liberalen Deutjchöjterreiher geben müjje und 
daß der Großbeſitz als eine allen Nationalitäten angehörige 
bloße Beſitzſchicht aud) ein Ipezifilcher Beruf für den Jujammen- 
halt Ojterreihs gegenüber den zentrifugalen Beitrebungen 
beige. In den Unterhaltungen zwilden Hohenwart und 
mir war dieſe Auffaljung zu voller Geltung gelangt, und 
eben deshalb Hatten wir alles vermieden, raſch und ein 
leitig zu den jtreifenden Böhmen zu gehen. Wir erwogen 
aud) fühl den Nüdhalt, welden die Verfallungspartei an den 
Ungarn und in Berlin hatte, und rechneten damit, daß jie, 
wenn nit aus ich jelbjt, doch von Ungarn her, gegen uns 
liegen fönnte, wie jie dann aud) nur von Daher gegen uns 
gejiegt hat. Darum eben war dem Kaiſer von uns das weitere 
„Abwirtihaftenlajjen‘ jo dringend empfohlen worden. Wir 
hatten Grund dazu; falt ganz Wien war damals kapitaliſtiſch 
liberal, wie es heute jtarf antiſemitiſch, d. h. antikapitaliſtiſch 
it. Wären parlamentariihe Sozialdemokraten, Antijemiten, 
Chriltlihjozsale, „Deutſchvolkliche“ u. ſ. w. ſchon dageweſen, 
ſo würde die Pflicht für einen Kaiſer, der „nicht länger gegen 
ſeine Völker lügen wollte“, gewaltig erleichtert geweſen ſein. 

So gingen wir dem Kampfe entgegen, mit der Abſicht, 
wo immer möglich, mit dem nicht korrupten Teil der Ver— 
faſſungspartei, nötigenfalls auch gegen letztere und trotz un— 
gariſcher und auswärtiger Einflüſſe, die Beuſt aufrufen werde, 
eine große Sache unter dem Drange einer ernſten europäi— 
ſchen Lage des Reiches durchzuführen. 
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Amtserfahrungen im Miniſterium Hohenwart. 


Die eriten vierzehn Tage des Minijteriums 
Hohenwart. 


Eine freundlide Aufnahme durften wir bei den jveben 
geihilderten Mehrheitparteien nicht erwarten und hatten wir 
nicht erwartet. Allein das „Indianergeheul“, weldes nun 
losbrad), bevor wir irgend etwas Pojitives getan oder vor- 
geſchlagen hatten, überſchritt Doc weit aud) das, was wir 
in Rehnung genommen hatten. Obwohl der Yührer der 
Gegenpartei Dr. Herbit faum erjt im böhmiſchen Landtag 
am 7. April 1870, kurz nad) der Entlajjung des Minijteriums 
Hasner in einem Adrejjenbrief dem Sate zugejtimmt hatte, 
daß das Ziel der DVerfaljungspartei „das brüderlihe Zu— 
Jammenwirfen gleichberedhtigter öſterreichiſcher Völker, nicht 
aber die Hegemonie eines Volksſtammes“ jei, waren wir, 
weil wir dieſes Ziel in größtem Ernſte aufgeitellt Hatten, 
„verfaſſungsfeindlich“, ja, verfajjungsverbrederijh, bevor wir 
irgend etwas vorgejhlagen hatten. Wohl die der herrſchen— 
den Plutofratie unausjtehlihe Erklärung, daß wir das Wahl- 
recht ausdehnen wollen, war das rote Tuch, weldhes wütende 
Stiere machte, und noch größer war die Schuld, daß unjer 
Erſcheinen viele perjönlihe Minijterhoffnungen durchkreuzt 
hatte. 

Einen Augenblid war ih darob bemitleidet, daß id) 
von einem Miniſtermacher mid) habe auf der Straße auflejen 
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lajjen. Nach wenigen Tagen Schon fonzentrierte ſich der Haß 
in bejonderem Grade auf meine Berjon. Der „Kapitalismus 
und Sozialismus“ ward in allen Richtungen gegen mid) 
ausgebeutet, namentlid) dasjenige darin, was ih für das 
allgemeine Stimmredt gejagt hatte. Das Bud madte jetzt 
großen Eindrud; Admiral Tegethoffs letzte Lektüre joll „das 
Merl des neuen Handelsminiſters“ gewejen fein. In 
illujtrierten Blättern wurde ic) immer mehr die Zieljcheibe 
galligen Wites. Mit Vergnügen erinnere ih mid) der Kari- 
katur im „Floh“, welche mid) im langen ſchwäbiſchen Bauern- 
tod die Ktapitalilten mit der Keule totſchlagen ließ, während 
an den Rändern Kindlein in Engelsgeitalt meine angeblid) 
malthujianiide Bevölferungslehre mit den Worten ver- 
höhnten: ‚Und wir fommen doch!“ Die täglihe Verun— 
glimpfung hat mir jedod) feine Minute Schlaf oder Arbeits- 
zeit gefojtet. Ich Hatte zu viel Erfahrung über den Unwert 
wie den Wert der Brejje gemadt, um nicht längſt hartichlägig 
gegen dieſe Sorte von Syfophanten zu jein. Die großen 
Rückſtände, welde ih) auf den beiden Tiſchen des Handels 
minilteriums vorfand, waren in täglich 12- bis 14 jtündiger 
Arbeit vor dem Zujammentritt des Reichsrates zu erledigen 
und ſind aud) erledigt worden. Arbeit ijt immer der größte 
Segen, ganz bejonders aber in den Zeiten gemeiner Ver— 
unglimpfung. 

Unter den politiihen Amneitierten hatten ji) aud) einige 
Spzialdemofraten befunden, darunter der berüdtigte Moft, 
welden jpäter die Spzialdemofratie jelbjt von ihren Rock 
ſchößen geihüttelt Hat. Ylugs wurde id als Kommunift 
herumgetragen. Die Sozialdemokraten waren freilid) aud) 
ſo taftlos gewejen, mir durd) eine Deputation für die Amneltie 
danken zu laſſen. Sch Hatte jedoch diefen Dank rund abge- 
lehnt und ſie an den Kaijer als den einzigen Spender der 
Gnade gewiejen, allerdings ohne Erfolg. Nun war es wohl 
richtig, daß ich die Amneſtie beantragt und durchgeſetzt Hatte, 


Schäffle, Leben. I. 225 1 


rennen Die eriten vierzehn Tage men 


obwohl der Kaijer eine üble Rückwirkung bezüglich der mili- 
tärijden Disziplin fürdhtete. Aber niht um Mojt und jeine 
Gejellen freizulajjen — an fie hatte ic) wirklich feinen Augen— 
blid gedadt — war die Amneltie erjtrebt und gewährt worden, 
jondern um den vielen Perſonen, welde unter dem gejtürzten 
Syitem in politiihen Tendenzprozejjen zujammen zu dußen- 
den von Jahren Freiheitsitrafe verurteilt worden waren, 
die Nachwehen der vorhergegangenen Parteiregierung zu er= 
ſparen und die verjöhnlihe Geſinnung der neuen Regierung 
jofort dur die Tat zu bewähren. Der Erfolg in letterer 
Hinlidt bei den unterdrüdt gewejenen Parteien war denn 
aud) alsbald ein volljtändiger. Mit den Sozialdemofraten 
gleihwie mit den bürgerlihen Demokraten weder in Wien 
noch in Stuttgart, weder vorher noch nachher, habe id) irgend 
welchen Parteizujammenhang gehabt, bei denjelben aber viele 
unbegründete Hofinungen zeritört. 

Mer war die Seele der Umtriebe gegen uns? Es wurde 
uns ſogleich in die Ohren geblajen, daß Beujt durd) jeinen 
mit der ganzen Prejje innigjt verbundenen Geltionschef 
Baron Hoffmann es hauptjädhlich jei, der die Meute gegen 
uns losließ. Wir achteten nicht darauf und wirkten aud) 
nicht durch Bejchwerde beim Kaijer entgegen. Sehs Monate 
ſpäter war Beujt allerdings die Seele der Agitation gegen 
uns, und damals hatten wir Beweiſe. Beuſt joll wie nieder- 
gejchmettert gewejen jein, als ihm unſer Minijterium erjt 
am 5. Februar vom Kaijer als vollendete Tatjadhe notifiziert 
worden war. Ich madte ihm ſchon in den erjten Tagen 
meinen amtlihen Bejud. Im Vorzimmer wartete der Schrift- 
iteller Sreje, durch welden Beuſt für ſich das „Oſterreichiſche 
Sournal“ aus dem Fonds des auswärtigen Minijteriums 
hatte gründen lajjen. Freſe, welder früher Angehöriger 
der preußiſchen Yortihrittspartei gewejen, hatte, bevor er 
nad) Wien Tam, die „Demokratiſche Korreſpondenz“ in Stutt- 
gart geſchrieben, wodurd) ich mit ihm in ganz flüchtige Be— 
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rührung gefommen war. Zett jtürzte er im Vorzimmer Beujts 
auf mid) zu und Jagte, Graf Beuſt ſei zerſchmettert, namentlid) 
wegen meiner Berufung ins Minilterium. Am erjten Tage 
habe es im Palais am Ballplat ausgejehen, wie im Haufe 
des Gehenkten. Meine Selbjtooritellung bei Beuſt dauerte 
nur wenige Minuten, und der Affäre, wegen derer er mid) 
durch) M. von Gagern hatte bedrohen lajjen, wurde von 
ihm jo wenig wie von mir gedadt. Wenige Tage darauf 
legte Beujt den erjten Hebel gegen mid) doch gerade am 
„Oſterreichiſchen Okonomiſten“ ein. 

Nach einem ſo eklatanten Mißtrauensvotum des 
Monarchen hätte Beuſt ſeine Entlaſſung nachſuchen müſſen. 
Er hatte wohl keine Ahnung davon, daß die Kabinettsbildung 
ſchon ſeit mehr als drei Monaten beſtand, und hätte man 
es ihm geſagt, ſo würde er eine ſo lange Geheimhaltung als 
unmöglich angeſehen und vielleicht nicht geglaubt haben. Am 
11. Februar erwiderte Beuſt meinen Beſuch und ſandte mir 
dann ein Schreiben zu, worin er mir anſann, ich möge 
in der „Wiener Abendpoſt“ ehrenwörtlich desavouieren, daß 
ih die Artikel des „Okonomiſten“ gegen ihn GBeuſt) ge— 
ſchrieben habe. Er glaubte mich wohl nun in der Falle. 
Ich aber konnte die geforderte Erklärung mit beſtem Ge— 
wiſſen abgeben und tat es wörtlich formuliert ſo, wie ſie 
mir Beuſt zugeſchickt. 

Graf Beuſt lud die neuen Miniſter alsbald zu einem 
diplomatiihen Abend in fein Hotel am Ballplag. Hierbei 
hatte ih die erwünſchte Gelegenheit, mündlich dem preußi- 
\hen Gejandten von Schweinit im eigenen Namen, aber mit 
Borwilien des Grafen Hohenwart, die Erflärung abzugeben, 
daß feine Velleität aus der Zeit der deutſchen Parteilämpfe 
über Zolleinigung und Bundesteform mein amtliches Handeln 
Deutſchland gegenüber jemals beeinflujjen werde, und daß 
das beite Einvernehmen mit Preußen in der feiten Abſicht 
des neuen Minijteriums liege. Ich bat ihn, dieje meine Er- 
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Härung in Berlin zur Kenntnis zu bringen. Graf Dürdheim 
hatte uns, wie deſſen eigener und Graf Hohenwarts Brief 
erweilen, |hon vom Herbit 1870 an darum bejtürmt gehabt, 
in Berlin für uns voraus Verjiherungen der Loyalität ab— 
geben zu dürfen, und war zu dieſem YJwed bereits unterwegs 
bis Dresden gefommen gewejen. Wir hatten dies ablehnen 
müjjen; denn ein Bitten um gutes Wetter in Berlin für ein 
Miener Minijterium erſchien uns der Würde Oſterreichs 
zuwider, auch hätten wir die Legitimation bei Bismard vor 
dem Amtsantritt nicht fertig gebracht ohne die Vermittlung 
Beuſts und jeiner Organe, weldje eben durch die vollendete 
Tatſache, mit voller Zuſtimmung des Kailers, zu überraſchen 
waren. Wir hatten uns deshalb dahin entihieden, daß ich 
bei der erjten Begegnung dem preußiſchen Gejandten in Wien, 
Treiherrn von Schweinit, eine offene Erklärung made. Dieje 
Erflärung ilt bündig gegeben und auf das Loyalſte eingehalten 
worden. Wir haben nicht bloß amtlid) gegen das gute Ein- 
vernehmen mit Preußen nichts getan, fondern nicht einmal in 
ein Blatt je eine gegen Preußen unfreundlidhe Zeile Jouffliert. 
Das von Freſe mit Beults Hilfe gegründete „Oſterreichiſche 
Sournal‘ erhielt jeine Inſpiration nad) außen nur aus dem 
auswärtigen Minijterium ; jelbjt die |päter mächtiges Aufjehen 
erregenden Enunziationen des genannten PBublizilten 3. 8. 
über „König Andrajjy‘, den „Globus von Ungarn“ waren 
Hujarenritte, welhe Freſe in der in- und auswärtigen Politik 
mit nit zu bändigendem Temperament felbjt unternahm. 
Ich Habe ihm nur zu tatjähhlihen Berihtigungen dienende 
Winke in der innern PBolitit mit Wiljen des Grafen Hohen- 
wart von Zeit zu Zeit gegeben. 

Die ungarijhe Regierung war dur) unjere Er- 
nennung nit minder überrajht als Graf Beuſt. Offenbar 
in ihrem Auftrag ſuchte der geriebene, aber wenig ſympathiſche 
Magyar, welder damals das Portefeuille des Reichsfinanz- 
minijteriums inne hatte, Graf Lonyay, mid) bei einer als- 
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bald erlajjenen Einladung zu betajten. Er überjhüttete mid) 
mit Aufmerfjamfeit, welde jedoch nur Vorſicht wedte und 
verjtimmte, weil ih) die Abjiht merkte. Eindringlicher oder 
wenn id) es jagen joll, zudringlider als Lonyay war in diejen 
Tagen der ungariſche Handelsminijter Szlavy, der mir bei 
jeiner Anwejenheit in Wien in freundlichjter Weile Tollegialen 
Beſuch abitattete. Er war eine jhlichte, auf den eriten Blid 
ſympathiſche Erjheinung. Der Mann, der — wie id) hörte 
— 1849 zum Tode verurteilt worden und dann jahrelang 
als Staatsgefangener auf dem Spielberg gejejjen haben joll, 
erwedte den günſtigſten Eindrud und iſt, im Gegenjaß zu 
Lonyay, welder jpäter nicht rühmlich von feinem ungariſchen 
Minilterpoften abtrat, ftets ein Mann der reinen Hände ge- 
wejen. Bei jeinem Bejud) legte er den Ausgleich mit Ungarn 
von 1867 jo aus, als ob jenjeits der Leitha die Magyaren, 
diesjeits die Deutſchen „herrſchen“ jollten. Ich bemerfte, 
daß wir den Ungarn es loyal überlajjen, in Ungarn vom 
Ausgleich den Gebraud) zu maden, den jie wünjdhen, daß 
ic perjönlid) die Magyaren für den Kern der transleithani- 
hen Hälfte der Monarchie anſähe und eine führende Stellung 
derjelben, wie ich ſie diesjeits tatſächlich den Deutſchen wünjde, 
als naturgemäß betrachte, verhehlte aber nicht, daß Die 
Magyaren weder mit den Deutſchen Lisleithaniens zu paralle= 
lilieren jeien, noch, daß die Gzehoböhmen ſich genau ſo be— 
handeln lajjen, wie die Kroaten Südungarns, noch wie Die 
Slovaken Oberungarns. Ich ſprach mit Vorſicht, aber ohne 
jede BVerjtellung im Sinne der am 24. Oftober vor dem 
Kaiſer von mir vertretenen Auffajjung. 

In dieſen erjten ſchweren Wochen war das Berhalten 
des Kailers bezaubernd. Bei jeder amtliden Audienz er- 
munterte und bezeugte er jein unbedingtes Vertrauen zum 
Minilterium. Jede Stunde fonnte man das Ohr des 
Monarchen haben, für einen Minijter die erjte Vorbedingung 
der Schaffensfreude und des ſichern Auftretens. 
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Auf dem Lälterjtuhle „vor dem Schottentore". 


Der Reichsrat, dejjen Abgeordnetenhaus damals in 
einem proviloriiden SHolzgebäude vor dem Schottentore 
tagte, war am 20. Februar 1871 zujammengetreten. Die Bor- 
lagen waren auf die dringenditen Gegenjtände — meijt ſolche, 
weldhe ſchon vor dem Hauſe gelegen hatten — beſchränkt; 
vorwiegend waren es Eijenbahn- und Konzeſſionsgeſetze aus 
dem Amtsbereid) des Handelsminijteriums. Die Hauptauf- 
gabe war, das Budget für 1871/72 zur verfallungsmäßigen 
Verabſchiedung zu bringen. 

Im Abgeordnetenhauje, in den Kommiljionen wie im 
Plenum, Jagen wir nun wie auf dem Läjterjtuhl, durd) Monate 
hindurch. Faſt fein Tag verging ohne häßliche Angriffe perjön- 
liher Art auf einen oder mehrere oder alle Minijter. Die 
erite Situng, zu welder ich zu erjcheinen Hatte, fand im 
Eiſenbahnausſchuß des Abgeordnetenhaujes jtatt und galt der 
Borlage über einen furzen Strang Eijenbahn im Mardjfeld. 
Die widerjtrebenden Intereſſen der Franz-Joſefs- und der 
Nordweitbahn jtanden, jo weit ic) mich erinnere, in Frage. 
Zu Beginn der Verhandlung ergriff der Yührer der Ver— 
Tallungspartei, Dr. Herbit, das Wort, um mit der ihm eigenen 
perjönlidien Impertinenz den Reigen perjönliher Angriffe 
auf mid) zu eröffnen. Er müſſe fragen, begann er, ob die 
Verhandlung mit der Regierung irgend etwas nützen werde. 
Denn er mülje bezweifeln, ob der junge Herr Handelsminijter 
aus Schwaben wilje, wohin die Yranz Joſefs- und wohin 
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die Nordweitbahn führe. Dann begann er das untergeordnete 
Eijenbahngejeghen einjeitig und rechthaberiſch, wie er immer 
war, durchzuſprechen. Ich erwiderte jofort Punkt um Puntt, 
wohl vorbereitet, mit aller Sachkenntnis und fette jo die von 
meinem DVBorgänger eingebradte Vorlage ganz nad) dem 
Fachſtandpunkte des Handelsminijteriums auch durd. Erit 
am Schluß meiner Rede hatte id) ruhig den Übermut meines 
Angreifers abgewiejen, indem ich bemerfte, ich hoffe, daß der 
Herr Abgeordnete von Schludenau aud in ſchwierigeren 
Materien mid) gewiljenhaft vorbereitet treffen werde. Ich 
hatte von da an durd) diejen erjten Nedner der Verfaſſungs— 
partei perjönlich nicht mehr viel zu erleiden. Nicht ohne Nußen 
aber hatte ic) den Mann fennen gelernt. Herbit hat den Staat 
durch eigenes Bereiherungsitreben nit geſchädigt; er ſchwieg 
Ihlimmitenfalls dann und wann zu demjenigen feiner Bartei- 
genojjen. Er war ein juriltiicher Dialeftifer erjten Ranges, 
wurde aber gerade Dadurd), daß er der Freude an der Rabu— 
liſterei zuchtlos ſich hingab, der ärgſte Feind feiner eigenen 
Partei, ein parlamentariſcher Dynamitard gegen alle Re— 
gierungen derſelben, ohne jede ſtaatsmänniſche Weitſicht und 
Selbſtbeſchränkung. Er hat wirklich ſeine Partei zur Partei 
der „Herbſtzeitloſen“ gemacht, wie ſie Bismarck nicht ſehr 
zurückhaltend im offenen Deutſchen Reichstage ſpäter be— 
zeichnet hat. Herbſt hauptſächlich trägt die Schuld, daß ſeine 
Partei nie zur rechten Zeit das Rechte zu tun wußte. Ein 
Herz für die Sache oder Liebe für eine Perſon hat er gewiß 
nie gehabt. Was aber Finanzkontrolle und Zügelung des 
Gewinntreibens von Parteigenoſſen betrifft, hat er ſich, ohne 
Zweifel, erhebliche Verdienſte erworben, zu deren Bemeſſung 
und Bezifferung mir freilich das Material fehlt. Die Prophe— 
zeiung, welche ich ſcon Jahre zuvor aus dem Munde ſeines 
Parteigenoſſen und Prager Univerſitätskollegen Brinz über 
ihn hatte äußern hören, daß er ſeine Partei verderben werde, 
iſt in Erfüllung gegangen. 
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Noch Ihärfer als in den Kommiljionen ging im Plenum 
die Hehe gegen das Kabinett Hohenwart im ganzen und 
im einzelnen los. Eine Anzahl der Eleineren Götter Des 
parlamentariijden Olymps jpeltafulierten unaufhörlid. 
Darunter namentlih ein jehnaubender, aber ehrliher Abge— 
ordneter aus Znaim, namens Fux. Das tat aber nirgends 
eine Wirkung. 

Doh waren es Teineswegs bloß die unteren Götter, 
welde ihre Theaterblitze ſchleuderten. Als Donnernder 
Supiter trat der zweite Dbergott der Verfaſſungspartei 
Dr. Gistra auf. Sein Name hatte pom Frankfurter Parla— 
ment her den beiten Yreiheitsflang gehabt, und zu Beginn 
des verfallungsmäßigen Regimes unter Schmerling war 
Giskra in der Preſſe verhimmelt worden. Als er dann 
im Miniſterium Auerſperg I ein Bortefeuille übernahm, war 
jein Name ſchon ſtark verſchliſſen; es war öffentlides Ge— 
heimnis, daß aus dem glühenden Treiheitsmann ein gieriger 
Geldmann geworden war. Als auch das Bürgerminijterium 
raſch abwirtihaftete und Giskra ſelbſt jein Portefeuille ab- 
gegeben hatte, war er ein racheſchnaubender Exminilter ohne 
Mürde und Mähigung geworden. Und nun, da das Minijte- 
rium Hohenwart mit jeinem Verföhnungsprogramm aus der 
Ziefe aufjtieg, worin das „verfaſſungstreue“ Regiment zum 
zweiten Male verihwunden war, entlud ji) der ganze Unmut 
Giskras gegen uns. Nie habe ic) im politiſchen Leben — eine Ob- 
Itruftionsfigung des Wiener Abgeordnetenhaujes Juni 1897 
ausgenommen — etwas Anwidernderes gejehen und gehört 
als die Szene, da Giskra im Plenum auftrat und das ganze 
Miniſterium Perſon um Berjon, nit mit Beziehung auf be- 
timmte Handlungen, jondern perjönlid herunterriß. Mid 
nannte er mit theatraliſch erfünjteltem Mitleid einen äußerjt 
unbedeutenden Profeſſor der Nationalökonomie. Den Mann 
hat jein Schidjal ereilt; denn durch feine im Prozeß Ofen: 
heim vorgetragene „ölterreihiihe Trinkgeldertheorie“ Hat er 
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ji) um den legten Reit vom ehemaligen Glanze feines Namens 
gebradt, wenn er dabei gleich im Praktiſchen nicht als mittel- 
mäßigen Nationalöfonomen ji) enthüllt hat. 

Es war nicht immer leicht, Taltes Blut zu bewahren, 
jo wenig das ganze Treiben erniten Eindrud maden konnte. 
Don der Refiortarbeit überreizt, ließ ic) mich auf eine per- 
jönlihe Anrempelung Gisfras hin verführen, zu bemerken, 
daB ih auf „ſchlechte Witze“ nit antworte. Das erregte 
Geſchrei. Der Präſident, Baron Hopfen, einer der eriten 
Geldmänner der DOppojition — er hat nachher im Wiener 
Krach politiihen Namen und Einfluß ſamt dem Vermögen 
verloren — erteilte mir dieſer Bezeichnung wegen den Ord— 
nungstuf. Es war jehr zweifelhaft, ob ic) das ſachlich verdient 
hatte, und ob der Präſident formell beredtigt war, mid) 
zur Ordnung zu rufen. Ich nahm die Nüge nad) eines Augen- 
blides Belinnen zwar nicht ohne tiefjte Erregung, aber doch 
mit der Erwägung hin, daß es Hödjt inopportun wäre, mit 
einer übermütigen Majorität im jegigen Augenblid einen 
itaatsrehtliden Handel perjönliher Art anzufangen. Hohen- 
wart war jo zart, an dieſem Tage mid) zu einer Mittagsfahrt 
abzuholen und meine gemütlihe Erregung zu zerjtreuen. 

Die Oppofition 30g die Budgetverabſchiedung abſichtlich 
in die Länge. Proviſorium um Provijorium war erforder- 
lid. Ein bijjiger Kampf wurde gegen den geheimen Dis— 
politionsfonds geführt; in allen nur möglidhen Tonarten 
wurde dem Minilterium dabei das Miktrauen bezeugt. Die 
Herabjegung um ein Drittel wurde beſchloſſen. Das Tonnte 
uns ziemlich Talt laſſen, denn wir hatten feine gefräßige 
Barteiprejje zu unterhalten, und für die geheime politiiche 
Polizei war Graf Hohenwart nad) den amtlihen Erfahrungen, 
die er als Statthalter in Trient geſammelt hatte, nicht geneigt, 
viel Geld auszugeben. Das für meine Menjchenfenntnis be- 
deutendite in diefer Epoche mit dem Dispojitionsfonds war 
dies, zu erfahren, wie die Geldmänner ihre „Verfaſſung“ zu 
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unterwühlen gern bereit gewejen wären. Um die eijerne Krone 
zweiter Klaſſe zu erlangen, weldje die Baronie gab, bot ein 
liberaler Großbanfier mehr als das Doppelte der bewilligten 
Summe des Dispojitionsfonds an, und das war einer, welchem 
nad) alter Gepflogenheit für geleiltete Finanzdienſte Dieje 
Auszeihnung in naher Zeit nicht entgangen wäre. 

Den Gipfel jollte der Anjturm in einer Mibtrauens- 
adrejje an die Krone erreihen. Ohne dab das Minijterium 
die geringite Handlung verfaljungspolitiihen Inhalts getan 
hätte, als es nod) rein am Leiſten der angetretenen 
Gejhäfte ja und Dabei zumeilt überfommene Gejeßes=- 
vorlagen zu Ende zu führen hatte, wurde zu einem Miß— 
trauenspotum geſchritten, zu welchem aud) durd) feine Thron- 
rede und feine Kaijerlihe Willensäußerung auch nur die ge- 
ringjte Veranlajjung geboten war. Die Adreßberatung war 
türmijc) bewegt. Graf Hohenwart ſollte ji) jofort als par— 
lamentarijher Debatter erjten Ranges erweilen und bot dem 
Anlturm in wirkungsvoll vornehmer Weile die Stirne. 
Aber auch Reden aus der Minderheit erwiejen ſich den erjten 
Spredern der Mehrheit gewadjjen, indem jie für das Mini- 
terium gegen den Adreßentwurf eintraten, jo Grodolsti, 
Petrino, Coſta, Greuter, Giovanelli. Der le&tere namentlid) 
ſchoß den Vogel ab. Er war von Gejiht ungewöhnlid häß— 
lid, wie jo viele Redner erjten Ranges es gewejen Jind. 
Windhorſt war ein Apollo gegen ihn gewejen. Nichts brachte 
ihn aus der Faſſung. Er Hob nun jein Exemplar des 
Adrekentwurfes in die Höhe: „Was ilt das,‘ fagte er, „was 
Sie dem Kaiſer zujtellen laſſen wollen? Es ijt eine jtempel- 
freie Bewerbung um nicht vafante Ämter. Was wird dabei 
herunterfommen? Iſt ſchon beſetzt.“ Als darob ein wahrer 
Entrüjtungsiturm ausbrad, blieb Giovanelli unbeweglid) 
itehen, bis er weiter reden könne, und verzog dabei jein Gejicht 
mit unausſprechlicher Hählichkeit zum Hohn gegen die ihm ent- 
gegentobenden Gegner. Dieje verlangten den Ordnungsruf. 
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Die Szene wendete ji) aber plößlic) zu allgemeiner Heiter— 
feit, als der Präſident v. Hopfen mit der ihm eigenen Bon- 
hommie rief: ‚Sa, meine Herren, id) Tann doch ſein Geſicht 
nit zur Ordnung rufen.‘ Die Adrejje wurde wirklid be- 
Ihlojjen. Die Wirkung war aber nit nur nicht die erwartete, 
jondern eine Stärkung des Kabinetts durch die denkbar efla- 
tantejte Vertrauenstundgebung des Kaijers. Der Deputation 
des Abgeordnetenhaujes, welche die Adreſſe überreichte, ließ 
der Kailer die derbite Abfertigung zuteil werden, indem er 
die Kundgebung als „faktiöſe Oppojition‘‘ bezeichnete und 
die Adrek-Deputation begojjen entliep. 

An politiih richtiger Auffaljung des modernen Parla- 
mentarismus, an Erfahrung über die Zeitvergeudung und 
Kraftverf wendung, wie die faktiöſen Oppojitionen den Staat 
Ihädigen, haben mir die Monate auf dem Läjterjtuhle vor 
dem Scottentore einen reihen Ertrag von dauerndem Wert. 
und Eindrud eingebradt. Die Elemente der Minorität des 
Reihstages aber hatten während der „faktiöſen“ Umtreibe- 
reien jeltere Yühlung mit der Regierung und einigen 
Koalitionszufammenhang unter ſich gewonnen. Wir hatten 
das Bertrauen wenigjtens bei den „Konjervativen‘‘ feſt 
erworben. ir 
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Berkehr mit dem Kaiſer und mit den Beamten. 


Die Hauptarbeit ging in den Bemühungen um den 
böhmilhen Ausgleih auf. Der Reit gehörte den beiden 
Nejjorts für Handel und Gewerbe jowie für Aderbau. Beide 
Aufgaben zujammen haben mir durch acht Monate im Durd)- 
Ihnitt einen mindeltens zwölfitündigen Arbeitstag auferlegt. 


Die Einarbeitung in den Rejjortdienjt bereitete mir Teine 
bejonderen Schwierigkeiten. In den ganzen Umfang der 
Materien der Handels- und der Aderbaupflege hatte ic) mid) 
willenihaftlich jeit 1856 ununterbroden eingearbeitet. Im 
württembergijden Landtag hatte ich als Referent über Das 
Minijterium des Innern und als Mitglied verjchiedener 
Kommiljionen die ganze politiihe und volfswirtihaftlide 
Verwaltung praktiſch kennen gelernt. Auch das Verwaltungs 
recht und die Verwaltungsorganiſation OÖſterreichs war mit 
durch die Obliegenheiten meines akademiſchen Lehramtes 
völlig vertraut geworden. Das Mechaniſche des Dienſtes 
eignete ich mir an der Hand eines völlig zuverläſſigen 
Miniſterial-Kanzleidirektors, Vorſtandes des „Präſidial— 
bureaus“ leiht an. Für jene Departements meiner Verwaltung 
denen ich noch ohne Erfahrung gegenüberjtand — adriatilche 
Geeverwaltung für das Eijenbahnfonzejlionswejen, Bahnbe— 
trieb und Bahnbautehnif für Staatsgejtüte — fand id) vor- 
züglihe und zuverläjlige Arbeitskräfte vor, unter welchen der 
Ipätere 8. 8. Geheimrat und Minilter, damalige Minijterial- 
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jefretär v. Witte jih mir jofort als weitaus bedeutenditer, 
treuelter und hingebendſter Mitarbeiter bemerfli made. 
SH darf, ohne ruhmredig zu jein, jagen, daß ich feinen 
Augenblid von irgend einem Untergebenen abhängig war. 
Zwei Nichtöfterreicher, die früher ins Handelsminijterium be— 
rufen wurden, waren vor meinem Eintritt kalt geitellt; ihrer 
autoritativen Aufdringlicgfeit vermodte ih mid) jofort in 
aller Anjtändigfeit zu erwehren. 

Sp zureihend ic) durch meinen bisherigen Lebensgang 
wenigitens für mein Hauptrejjort vorbereitet war, jo neu 
war mir der Verwaltungsverfehr eines großen Staates mit 
allem, was daran ilt. Es verging falt fein Tag, an welchem 
ih nicht Bedeutendes erfahren und gelernt hätte. So groß 
hatte ich die politiſche Welt doch noch nie gejehen. 

Mahrhaft erquidend war namentlid) der gerufene, ordent- 
lie, wie Der erbetene, aud) jtets jofort gewährte aukerordent- 
lihe Bortrag bei dem Kaiſer und dann ganz bejonders die 
Spezialberatung mit ihm. Sein Ohr war für bedeutende 
Saden immer zu haben, und namentlich gegen andrängende 
Korruption in großen Konzejlionsangelegenheiten Tonnte man 
feiner fiher fein. Er prüfte gewiljenhaft, ſprach auch über 
Kleines, namentlich wenn es militärijhe Dinge betraf, aber nie 
pedantiſch, immer aber war er jahlih) und wohlwollend. Den 
Einzelvortrag nahm er jtehend im einfahen Militärüberrod 
entgegen. Dem Minijterrat präjidierte er in der Generals 
uniform. War er über irgend etwas bewegt, Tonnte man es 
ltets daran merken, daß er die Unterbeine gegeneinander 
IHlug. Franz Joſef war eine vornehme und doch wieder 
überaus einfade, fat beiheidene Berjönlichkeit. Zog ſich eine 
Konferenz länger bis in den tiefen Abend hin, Jo nahm er 
zwilhenhinein wohl ein Souper auf dem Arbeitstiſch ein 
und trieb jeinen Sohn Rudolf, wenn diejer es nicht erwarten 
fonnte und eindrang, liebfojend ins Worzimmer hinaus. 
Schon nad) den erjten Konferenzen vor und nad) dem Amts— 
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antritt fonnte ih nicht umhin, den Kaiſer als den gewiljen- 
haftejten und fleißigjten Staatsdiener jeines ganzen Reiches 
zu verehren. 

Bei aller perjönliden Anſpruchsloſigkeit war er doch 
mimojenhaft empfindli für feine fürjtlihde. Würde. In 
diejer Beziehung bleibt mir eine mehrjtündige Spezialfonferenz 
unvergeklid, die er mit Hohenwart und mir in Saden 
des böhmiſchen Ausgleihes abhielt. &s handelte jih um 
eine jtaatsrehtlihe Spezialfrage, in weldher wir annahmen, 
daß wir den Dr. Herbjt gegen uns haben würden. Der Kaijer 
lagte: „Das ilt nit möglich; Herbit hat in meiner Gegen- 
wart Ihre Anliht gegen Giskra vertreten; das weik id) 
genau, denn Giskra hat vor mir — vor mit, jo wie id) jetzt 
vor Ihnen fie — mit der Fauſt auf den Tiſch geſchlagen.“ 
Die Empörung hierüber Jah man an dem Kaijerlihen Herrn 
noch nachzittern. Dieſer Fauſtſchlag mag für das Bürgers 
minijterium ein jehr verhängnisvoller gewejen jein. Der Kaijer 
befümmerte ſich um alles Bedeutende; man braudte nur 
die Bitte um eine Spezialaudienz in die Hofburg zu jenden, 
\o fam gewiß nad) höchſtens zwei Stunden der Burggendarm 
angeritten und meldete, der Kaiſer lajje erſuchen, jofort im 
gewöhnliden Anzug zu erjheinen. Er prüfte ganz jelb- 
ltändig, aber er wollte nie irgend etwas voraus bejjer ver— 
jtehen. Er wurde daher jelbjt nicht betrogen oder hinter- 
gangen, und der Minilter fonnte mit Sicherheit den vom 
Sailer gebilligten Zielen nachgehen. Kaiſer Yranz Joſef 
hat wenigjtens in diejer Hinjiht das perjönlihe Regime in 
idealer MWeije geübt. Auch den höchſten Hofwürdenträgern 
gegenüber behandelte er die Minijter als jeine „Diener erjter 
Ordnung“, und lebhaft jteht es noch im Gedächtnis vor mit, 
wie nad) dem erjten Minilterrat des Kabinetts Graf Hohen 
wart „im Sinn des Kaiſers“ ein völlig unabhängiges Be— 
nehmen den Hofchargen gegenüber dringend empfahl. 


238 


CARE EM EMER Minifterratsjfigungen: CARE ERERERR 


Teilnahme an den Minijterratsjigungen. 


Die Minijterratsjigungen waren in der Wirklichkeit ganz 
anders, als ic) jie mir in der Theorie gedacht hatte. Das 
Kabinett war zwar von Anfang an in den Hauptperjonen 
einheitlich gewejen, aber die Hauptgründe der Entſcheidungen 
waren doc meilt vorher abgemadt. Wie mag es erjt bei 
Minijterräten von SKoalitionsfabinetten ausjehen! Das 
Minijterratsprotofoll enthält häufig die Hauptgründe der 
Entjheidungen nicht. Bei einem perjönlihen Regime, wie 
Kailer Franz Joſef es führte, kam das Bedeutendjte eben 
doch nur mündlid duch den Minijterpräjidenten beim 
Monarchen zur Sprade, etwa aud noch in den Spezial— 
anträgen der Fachminiſter. Der Fünftige Hiltoriler unjerer 
Epoche, welcher wejentlid) aus Minijterratsprotofollen heraus 
Geſchichte Ichreiben wollte, würde ji) oft auf dem Holzweg 
befinden. Und nicht weniger befindet jid) darauf jeder 
Monarch, welcher wejentlih nur durch das Protokoll und den 
ſchriftlichen Beridt mit dem Minijterium und mit den 
Minijtern verkehrt. 
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Bei den Mitgliedern des Kaijerhaujes. 


Zur Erfüllung des Rejjortdienites ijt bis zu einem ge- 
wiljen Grade aud) die Vorjtellung bei den Mitgliedern Des 
regierenden Fürſtenhauſes erforderlid. Die Berührungen 
bleiben ſchon deshalb nicht aus, weil den Prinzen zum Teil 
beſondere Geihäfte vom Monarchen zugewiejen jind. Bei 
den üblihen Meldungen war meine Aufnahme eine ver- 
Ihiedene. Erzherzog Rainer, der mit NRedht angejehene 
Liebling der Verfaſſungspartei empfing mid) höflich, aber 
fühl. Der jüngſte Bruder des Kailers Ludwig Victor, 
damals noch jehr jugendlid, machte mir — in unliebjamer 
Anjpielung auf den vermeintlihen Radikalismus meiner 
Schrift — die Bemerkung, man müjje die revoltieren- 
den Arbeiter auf der Ringſtraße militäriſch niederſchmettern. 
Ich dachte lebhaft an François Quesnay, welhem ein Höfling 
Ludwigs XV. gejagt hatte: „nit die Natur — anjpielend 
auf die „Phyſiokratie“ — regiere die Melt, jondern die Helle- 
barde‘ und welder dieſem Höfling mit der Srage antwortete: 
„Et qui est ce qui mene la Hellebarde?“ Gejagt habe 
id) es natürlich) nicht, Jondern nur den Zweifel angedeutet, 
ob die Arbeiter zum Zuſammenſchießen zahlreich auf Die 
Ringſtraße kommen würden. Wohlwollendjte Aufnahme fand 
id) immer bei dem Erzherzog Albrecht, der mid) wieder- 
holt, aud jpäter zweimal, als ih mid) beim Bejud) 
Miens einjchrieb, zur Tafel 30g und jtets in auszeichnender 
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Meile behandelt hat. Eine große Genugtuung hat Erzherzog 
Albrecht, diejer öſterreichiſchſte der öſterreichiſchen Erzherzöge, 
dem Stabinett des Grafen Hohenwart dadurd) gegeben, daß er 
nahmals, — auf Grund eigenen genauen Studiums — unjere 
Vorlagen, unjeren Weg als den für Oſterreich richtigen auch 
an der höchſten Stelle bezeichnet hat. Er hat daraus fein Hehl 
gemadt; das erfuhr ih) 1897 zuverlällig durch Hohenwart. 

Nicht weniger wohlwollend war der Empfang bei dem 
damals nädjtältejten Bruder des Kailers, Karl Ludwig. 
Diefer wurde mir jo gewogen, daß er unmittelbar nad) unferer 
Entlajjung im November 1871, als er mit feinen Söhnen, 
dem jetigen IThronfolger Kranz Yerdinand und Erzherzog 
Otto |pazierengehend, mich auf der belebten Ringitrabe traf, 
längere Zeit anhielt und demonjtrativ freundlid mit mir 
Iprad. Us id) jpäter nad) Wien Tam, wurde ich wieder: 
holt empfangen und mit vertrauenspoller Unterhaltung ge— 
ehrt. Eine jehr ſympathiſche Perjönlichkeit war der Adjutant 
des Erzherzogs Karl Ludwig, %. M. L. Baron Hornitein, 
ein |hwäbilher Landsmann. Er war Erzieher des Kaijers 
und jeiner Brüder gewejen, da dieje nod) im Knabenalter 
ſtanden, und erzählte jehr interejjant über den Charakter der 
Prinzen, namentlich) über das unglüdlide Opfer des eigenen 
Ehrgeizes und der Politik Napoleons III. Maximilian, über 
den Gharaftergegenjat zwiihen diefem von Jugend auf 
moujjierenden und das Excejjive liebenden Herrn und jeinem 
ruhigen, ernten, an ſich jelbjt maßhaltenden Bruder Yranz 
Joſef. 

Der Kaiſerin Eliſabeth bin ich nur ein einziges Mal vor 
das Auge getreten. Sie hatte auch mich mit einem Kollegen 
zur Tafel geladen, der prunfvolliten und doch geſchmackvollſten, 
die ich je gejehen. Die Herren und Damen waren in gleicher 
Zahl bei Tiſch, etwa dreißig. Die Frauen |trahlten im Glanz 
der Edeljteine. Eine meiner Nachbarinnen, die polniihe Gräfin 
©. B., die an blendender Schönheit mit der Kaijerin ſich 
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mejjen fonnte, hatte die Bosheit, mid) zu fragen, wo id) für 
den Hof erzogen worden ſei, und Juchte jonderbarerweije 
mid, den Protejtanten, wegen der neuen vatikaniſchen 
Dogmen, namentlid) demjenigen der Konzeption Mariä zu 
fatedhilieren. Ich verjicherte ſie, daß ich zwar nit am Hofe 
des Königs Wilhelm von Württemberg, aber bei Ddiejem 
\elbjt als gerufener Fachmann oft gewejen jei, und rächte mid) 
weiter dadurch, daß ich die Dame in ein Gejpräd über Die 
Unterjheidungsdogmen zwiſchen Tatholiiher und protejtanti= 
\her Kirche verwidelte, wobei jie ſich mit ihrer Unwiljenheit 
— nah den wenig gnädigen Bliden zu ſchließen — jofort 
ſelbſt matt gejeßt fühlte. Zum erjtenmal madte id einen 
weiblich allerhöchſten Cercle mit; ich hatte noch feine Ahnung 
von der Richtigkeit der Definition, die ic) |päter aus durd)- 
laudtigem Munde gehört habe: „Cercle ijt die Gelegenheit, 
wo die höchſten Perjonen gezwungen ind, möglichſt viel 
Unbedeutendes zu Jagen.“ Was mir die Kaijerin bemerfte, 
war vielleicht wenig wohlwollend, aber zweifellos unbedeutend. 
Sie hielt faum einen Augenblid und Jagte: „Sie jind Schwabe 
und Proteſtant,“ und ging weiter, um meinem Cercle-Nach— 
bar Graf Lonyay die Hand zum Kujje zu reichen. 
Mahrhaft gemütlid war dagegen die Tafel bei der 
Mutter und dem Bater des Kaijers, Erzherzogin Sophie 
und Erzherzog Franz Karl. Sie hatten meinen Kollegen 
vom Unterriht und mid) geladen. Außer uns waren nur ein 
Kavalier und eine Hofdame oberihwäbilher Abſtammung da— 
bei. Die Unterhaltung war äußerjt animiert, und aud) um 
- die perjönlihen Yamilienverhältnijje wurde ic) von der Frau 
Erzherzogin gefragt. Ich hatte mir die hohe Yrau jo vorge— 
ftellt gehabt, wie jie aus der Revolution her bei den Wienern 
ſchwarz in ſchwarz gemalt war: finjter, bigott, unbedeutend, 
Buppe des Kardinal Rauſcher. Das Gegenteil fand ih: ein 
wohlwollendes Auge, geiltige Friſche no} im Alter, und nahm 
den Eindrud einer Frau von nicht gewöhnliher Begabung 
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mit, welde ohne den Kardinal Rauſcher imftande gewejen 
jein mußte, mitten im Zujammenbrud von 1848 für ihr 
Haus das Rechte zu tun und dafür auch auf die Kaiferinfrone 
zu Gunjten ihres Sohnes zu verzihten, als Fürſt Felix 
Schwarzenberg das empfahl. Jh war nahmals am Namens- 
tag des Kaijers zu Kardinal Rauſcher geladen. Es war ein 
Treitag. Bei diejer Feittagstafel gab es dennoch etwa zehn 
Gänge aus allem, was feittagsfähig unter und auf dem Waſſer 
lebt und jhwimmt. Hier 309g mid) der oberſte Seelenhirte 
Wiens in ein langes Gejpräd, bei weldem id) wohl fand, 
daß er des Ariſtoteles PBolitit als Gelehrter, aber durchaus 
nicht ale Staatsmann gelejen hatte, und daß er in verworrenen 
Zagen der Mutter des Kaiſers nicht überlegen gewejen fein 
fonnte. Das Diner bei Erzherzogin Sophie gehört zu den 
\hönjten Erinnerungen meines Lebens. 

Sm ganzen nahm id) aus der Hofatmojphäre den Ein- 
drud mit, daß die „Höchſten“ und jelbit die „Allerhöchſten“ 
Herrſchaften wohlwollender jind, als man jie ji) voritellt, 
aber auch einfamer, freundelojer und id) möchte falt jagen, 
menſchenärmer dahinzuleben haben als bürgerlihe Menſchen— 
finder. Nie empfand ich mehr als damals die Wahrheit von 
des Ariftoteles Vorzug des Mitteljtandes (uesorng aeiorn). 
Nicht bloß abwärts zur Nahrungsjorge hinab, Jondern aud) 
aufwärts von der Mittellage bis zum Luxus der Millionäre 
und bis zur Höhe der Throne nimmt das menjhliche Lebens— 
glüd m. €. ab. Der noch arbeitende „Mitteljtand iſt das 
beſte“. Mögen das meine Nachkommen jtets beherzigen! Das 
war aud) meines Freundes Cotta oft ausgejprodhene, aber 
von mir früher noch nicht Jo ganz verjtandene Meinung ge— 
wejen. 
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Die Audienzen im Minijterium. 


Meit mehr als bei Hofe lernt ein Fachminiſter bei 
Audienzen, die er jelbit gibt. 

Die wöchentlich zweimaligen Audienztage waren wohl 
ermüdend, entihädigten aber reihlih dadurd, daß id) 
Menden und Zujtände anders als durd) Alten und Be— 
amtenbrille anjhauen lernte. Man tritt mit allen Schichten 
des Volkes in Berührung, und gerade in dem Minijterium 
des Handels und des Aderbaues finden jih als Anwälte 
aller möglihen großen volfswirtihaftliden nterejjen Die 
bedeutenditen Männer der Praxis ein. In den Audienzen 
habe ich binnen Turzer Zeit unbejchreiblich viel Praktiſches 
gelernt, und die ganze Fülle des Lebens eines großen, glieder- 
reihen Gejellihaftstörpers trat mir entgegen. 


Es mangelte dabei aud) nit an verblüffenden Auf- 
tritten und Anbliden. Lebhaft erinnere ic) mich der erlten 
Eijenbahn-Deputation aus Böhmen. Es waren vier oder fünf 
Herren aus Tabor, die jich bald eingejtellt Hatten und damit 
einführten, zu jagen, daß fie bis jekt nie ins SHandels- 
minijterium gelommen jeien, weil jie dod) gewußt hätten, 
dak man es hier nicht ehrlich mit ihrem Volke meine; jie 
waren in ihrem Äußeren Hufliten, wie jie im 15. Jahr 
hundert geleibt und gelebt haben. Zweimal begegnete es 
mir, daß bei Vergebung großer Bahnunternehmungen, jo 
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3.8. bei der Albrechtsbahn, ein Unternehmer fam, zu fragen, 
ob man wirklich jiher fein dürfe, daß dem beiten Angebot 
vom Minilter die Konzejjion verliehen werde. 

Der Kontrajt zwiſchen höchſtem Adel und gemeinjter 
Geſinnung Tann nirgends größer fein, als es ſich im Audienz- 
zimmer des Fachminiſters trifft. Bei der Erneuerung des 
Subventionsvertrages mit dem Lloyd für den orientaliſchen 
Dienit, eine Angelegenheit, welde vom Minijterium des 
Auswärtigen gemeinJam mit den Handelsminijterien beider 
Neichshälften zu erledigen war, Tam der hauptſächlich 
interejjierte Großfaufmann aus Triejt zu mir, die Erneuerung 
ohne den bedeutenden Abjtrih zu verlangen, welden ic) 
auf Grund eingehendjter Erhebungen des hierfür ein ganzes 
Vierteljahr arbeitenden ſachverſtändigen Minilterialreferenten 
geitellt Hatte; der Mann berief ſich darauf, daß die anderen 
beteiligten Minilterien zujtimmen und daß eine Entiheidung 
gegen den Lloyd in Trieſt die Gefühle der Loyalität jehr 
ſchwächen würde. Ich bemerkte ihm, daß er zwar im Handels- 
minijterium ſich befinde, daß aber trogdem um die Loyalität, 
die jeder Untertan Seiner Majeltät ſchuldig ſei, nicht gehandelt 
werde, und fehrte ihm den Rüden. Wie ganz anders in einem 
zweiten Fall! Aus Steiermarf war eine Petition um eine 
Zweigbahn eingelaufen, welche eijen= und waldreihe Gegenden 
erſchließen ſollte, und eine Deputation, welde die Bittihrift 
überreichte, hatte geäußert, daß der in der fraglichen Gegend 
jtärfitbegüterte Großgrundbeliger, ein Fürſt, jih für das 
Zujtandefommen interejjiere. Kaum hatte diejer Hochgeadelte 
Herr von der Berufung auf feinen Namen gehört, jo erſchien 
er, um zu jagen, daß, fo ſehr ihm die Bahn nüße, er mid) dod) 
bitte, von jeder Rüdjiht auf ihn abzujehen, und bezeichnete 
mehrere andere Gegenden, weldhe noch eijenbahnbedürftiger 
feien und Unterjtügung des Staates nötiger hatten. Ich hatte 
zuvor, wenn id) im Lichtenjtein- und im Schwarzenbergparf, 
in nächſter Nähe des Ringes, mid) ergangen und jelbit gejehen 
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hatte, wie große Pläße von vielen Millionen Baugrundwert 
von den Eigentümern unter großem Erhaltungsaufwand dem 
ganzen Publikum zur Unterhaltung überlajjen waren, be— 
greifen gelernt, warum der Hodadel in Wien damals 
wenigitens nod) volfstümlid) war. Ein Grandjeigneur, weldher 
zum Vorteil anderer Leute einjhritt, war mir dennod) eine 
verblüffende Überrafhung! In Deutſchland habe ic) Teinen 
ſolchen kennen gelernt. — Nicht wenig läjtig wurden die Geld- 
männer mit Knopflochſchmerzen, die Ordensjäger überhaupt. 
Mas die Geldmänner betrifft, waren für die Erteilung der 
Auszeihnungen wejentlid) die Zuftimmung des Yinanz- und 
des Handelsminijlters entjheidend. Man hielt mid) für einen 
Teind der Ordensverleihungen. Das war id), wenn die alt- 
hergebrachte Vorausſetzung bejonderer Verdienjte oder wenig- 
tens Gefälligfeiten zutraf, dDurhaus nit. Mein Kollege von 
der Finanz jchidte mir eines Tages einen Bankier E. weldher 
bei der Yinanzierung von Staatsanleihen der Regierung öfter 
beigejtanden hatte. Baron Holzgethan hatte dem Drdens- 
ſüchtigen gejagt, daB für oder gegen die Erteilung die Stimme 
des Handelsminijters im Minijterrat entſcheiden werde. Der 
Mann trug mir nun zagend fein Anliegen vor und war er- 
jtaunt, als ich ihm Jofort die Zuſage gab. Er hatte das Gegen— 
teil gefürchtet und jagte mir, dag ihm der Yinanzminijter 
meinetwegen bange gemadt habe. Ich bemerkte ihm jcherz- 
haft, daß ich die Orden nur in Öjterreih für überflüjlig 
halte, da alles Ihon Herr und Frau von ſei. Ich würde 
fogar zuftimmen, wenn mein verehrter Kollege eine Ordens 
Iotterie von Groß- und anderen Kreuzen jedes Ordens ver- 
anjtalten und er (E.) die Yinanzierung übernehmen werde. 
„Exzellenz jcheinen nicht viel von den Orden zu Halten!“ 
„O, nein!“ antwortete ih. „Ein Inſtitut St. Majejtät des 
Kaijers darf id) nicht gering ſchätzen. Ich wollte nur den 
Hieb meines Kollegen mit einem Scherz erwidern.‘ Daß 
ih mit Ordenslotterien ein jehr gutes Geſchäft maden laſſen 
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würde, bewegte das Herz des gewiegten Banfiers viel- 
leiht ſtark. 

Die meilten Konzejjionen, an welden die Geldmänner 
Intereſſe hatten, hingen vom SHandelsminijter ab. Deshalb 
ſah ih) aud) eine große Anzahl der bedeutenditen Spefulanten 
bei mir in Audienz. Es waren nicht bloß geriebene, jondern 
auch) geiltreiche und liebenswürdige Leute darunter. Einer der 
verrufeniten, aber durchaus nicht der ſchlimmſte war der Eiſen— 
bahngroßunternehmer Ofenheim, Ritter v. Bonteuzin, der 
Gründer der Bahn Lemberg-Lzernowit, welder dann 1875 
in einem Gründerprozeß weltbefannt geworden iſt. Er hatte 
einem meiner Belannten gejagt: „Der neue Handelsminiiter 
it entweder ein Ejel, der an der Krippe jteht und nit frikt, 
oder ein jo abgefeimter Betrüger, daß nicht einmal wir 
(die Börlianer) es merken.“ Der Ungeredete erklärte, 
das werde er jeinem Freunde hHinterbringen, mid (Sch.) 
werde das trotzdem nicht gegen Dfenheims Konzejjions- 
werbungen einnehmen. Beim nächſten Beſuch jtammelte 
DOfenheim eine Entihuldigung. In dem Heiteren Ton, 
mit dem ich gerne mit dem geiltvollen Spekulanten ver- 
fehrt hatte, bemerkte ich, zwilhen dem Eſel des Stailers 
Franz — letterer foll das Bild beim Bittgeſuch der Witwe 
eines hohen Yinanzbeamten mit Rüdjiht auf den ehrlichen 
Veritorbenen gebraudt haben — und einem abgefeimten 
Betrüger gebe es nod) etwas mitten drin, nämlich einen 
ehrlihen Mann. Dazu wolle er — war die Antwort — aud) 
feine Söhne erziehen laſſen, und er werde ſie nad) Schwaben 
bringen. Das hat er dann aud) getan und dazu die von mir 
gegebene Adrejje benüßt. 

Bei einem anderen Beſuche äußerte jid) Ofenfeim 
empört — id) glaube aufrichtig empört — über die Nieder- 
trädtigfeiten der Prejje gegen mid) und fügte bei, daß id) 
weniger zugefnöpft gegen die Inhaber der großen Zeitungen 
fein follte, Hinzufügend, alles werde ſofort bejjer jtehen, 
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wenn id) Grillparzers Wort befolgen wollte: ‚Liebe, um 
geliebt zu werden.‘ Das heikt, antwortete ih: „Stiehl und 
laſſ' ſtehlen.“ Er ladte verjtändnisinnig. Nad) einigen Jahren 
bat man ihn als Sündenbod abſchlachten wollen. Aber wie 
jo oft bei Tendenzprozeſſen, jollten Anfläger und Zeugen 
als Berurteilte aus dem Prozeß hervorgehen. 

Die bedeutendſte Perjönlichkeit aus Börjenfreijen, die 
mir ſchon in den erjten Wochen in Audienz ji) voritellte, 
war Alex Scharff, glei) Ofenheim jüdilher Abkunft. Er 
war arm — wohl aus Oberungarn — nad) Wien ge— 
fommen und nun |hon „mehrfacher Millionär“ und „Wiener 
Hausherr“, d. h. Zinspalajtbejiger. Scharff war durch 
Spefulationen — nicht bejjere aber aud) nicht ſchlimmere als 
andere von Jeinesgleihen — emporgefommen. Er war Dabei 
furz vor unjerem Antritt in den Aufjehen erregenden Injurien— 
Prozeß „Schiff-Scharff“ verwidelt gewejen. Der Gegner Schiff, 
dem Veſpaſians non olet mindeitens ebenjo befannt war, wie 
Scharff, hatte obgejiegt und Scharff war verurteilt worden. 
Schon in den eriten vierzehn Tagen meiner Amtsverwaltung 
kam Scharff in Audienz zu mir, und trat mit den Worten 
ein: „Cxellenz fennen mid, wenn id) Ihnen meinen Namen 
lage. Ich bin Alex Scharff. Ich habe joviel als meine Yamilie 
nur erwarten Tann. Mein ganzes Streben ilt, dem Sdiff, 
gegen den id) unterlegen bin, den Tugendmantel herunter- 
zureißen. Verfügen Sie über mid) gegen Ihre Todfeinde. 
Ihr Vertrauen werden Sie nicht getäuſcht finden.‘ Ich ſchrieb 
mir diefe Worte auf, benützte diefen Börſianer mit Vorſicht, 
aber mit größtem Nuten, jo daß ih von den zahlreichen 
Konzejlionsbewerbern niemals getäufht worden bin. Daß 
ein Handelsminijter der Börje gegenüber börſianiſche Detef- 
tives haben muß, wurde mir jehr klar. Nie hat Scharff 
mein Bertrauen getäujdht. 
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Einzelne Berwaltungsgelcäfte. 


Meine eigentlihe VBerwaltungstätigfeit erjtredte ſich in 
beiden Minijterien auf einen großen Umfreis der mannig- 
faltigjten laufenden Gejhäfte. Den Hauptgegenitand bildete 
der Eijenbahnbau und die Eijenbahnbetriebsaufjiht. Staats- 
bahnen gab es damals nit mehr und nod) nicht wieder. 
Die Verhandlungen mit den Direktoren und VBerwaltungsräten 
der Gejellihaften waren oft nicht leiht und Tiefen nicht 
immer glatt ab. Eine große Lüde der VBerfehrsorganijation 
madte ji) jogleich fühlbar. Es gab nod) feine Eijenbahnräte, 
von denen Die Intereſſen des fahrenden und verfradtenden 
Publikums vertreten ſein müjjen, wenn die Staatsverwaltung 
felten Boden haben joll. Obwohl id) fein Vorbild dafür bejaß, 
entwarf id) die Grundzüge ihrer Organilation und ließ ein 
Statut dafür ausarbeiten. 

Im ganzen waren die Verkehrsvorlagen aud) beim 
faftiöjen Reichsrat nicht allzujhwer durchzuſetzen. Bei Eijen- 
bahnwünſchen wirken die Intereſſenten welder Nationalität 
und Konfellion immer zujammen. Als die Berträge über 
die Gründung des deutſchen Reiches geſchloſſen waren, war 
für Ofterreih eine jelbjtändige Bahnverbindung nad) dem 
europäilhen Weiten, unabhängig jowohl von Deutjchland 
als von Italien nötig geworden. In einer jofort erbetenen 
Spezialaudienz erhielt ih vom Kaijer die Ermächtigung, beim 
Reichsrat einen bejonderen Kredit zur Tracierung der Arl— 
bergbahn einzubringen, und erlangte jolden jowie die Ver— 
doppelung des Poſtens für den eijenbahntehnijhen Stab 


249 


area ÜEinzelne Berwaltungsgejhäfte ren 


des Handelsminilteriums mit Leichtigkeit. Der Kaijer ließ 
Dabei gerne gewähren. Nur in einem Punkte fam immer 
wieder eine dringende Aufforderung, nämlich möglichſt viel 
Doppelgeleije auf allen Bahnhöfen für den Kriegsfall her- 
itellen zu laſſen. Das mußte den Direktionen der Privat- 
bahnen abgerungen werden und wurde aud umfaljend er- 
reiht. Es geihah dieſen widerjpenitigen Verwaltungen 
gegenüber jtets unter der Begründung, daß die außerordent- 
lihen Getreidetranjite aus Ungarn in guten Jahren die Ver— 
mehrung erheiſchen; die ungeſchickte Bemerfung des betreffen- 
den Yachreferenten gegen den Direktor einer Hauptbahn, 
daß der Kaiſer aus militärijs hen Gründen die raſche Ge— 
winnung der Ausweichgeleije wünſche, war nicht bloß nicht 
von Wirkung gewejen, jondern erſt reht Veranlafjung, dem 
Minijterium Steine auf den Eijenbahnweg zu werfen. Ich 
war längjt entjhiedener Anhänger des Staatsbahnen)yitems 
gewejen und Hatte ja an der thenretiihen Begründung des 
leteren literarii) einen nicht unerhebliden Anteil ge= 
nommen, bier aber lernte id) aud) die militäriihe Bedeutung 
diejes Syitems in Zonfretejter Praxis kennen. Freilich hatte 
ich aud) blindem Eifer der Militärs entgegenzutreten. Kaum 
war ih in die Verwaltung eingetreten gewejen, jo hatte der 
Reichskriegsminiſter v. Kuhn die ftarfe Vermehrung der 
Doppelgeleije mit der Behauptung verlangt, da in Deutſch— 
land falt alle Bahnen doppelgeleijig ſeien. Dieje brutale 
Unwiljenheit erwiderte ich höflich durch Überjendung der 
Bände der preußiſchen Eijenbahnitatiftik. 

Für die Verfehrspolitif nad) der griechiſchen Halbinfel Hin 
zeigte Der Staijer ein bejonders warmes nterejje und einen weiten 
Blid. Die Regulierung der Narenta zur Öffnung des Weges 
nad) der Herzegowina und in das Herz Bosniens empfahl er 
mir wiederholt angelegentlih. Die orientaliiye Million DOfter- 
reihs Hatte er, das Jah ich, mit Harem Bewußtjein erfaßt. 

Die widerwärtigjte Aufgabe im damaligen Rejjort des 
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Handelsminijteriums war die Inizenierung der Weltaus- 
Itellung für 1873. Als ih in das Handelsminijterium ein- 
trat, fand ich für die, allen auswärtigen Negierungen zum 
Srühjahr 1873 amtlich bereits angefündigt gewejene Wiener 
Weltausitellung buchſtäblich nur ein Blatt Papier vor, die 
KR. Genehmigung der Abhaltung überhaupt. Nicht das Ge— 
ringjte war vorbereitet. Es blieb gar nichts anderes übrig 
als — wenngleih jehr ungern — den von den Gad)- 
verjtändigen bezeichneten Organilator Baron Schwarz-Ger- 
born, den öjterreihiihen Generalfonjul in Paris zu berufen 
und ihm unter unmittelbarer Verantwortlihfeit und Auf- 
lit des Handelsminijters bejondere Vollmachten zu erteilen. 
Zu dieſen Vollmachten gehörte die ſchrankenloſe Geldaus= 
gabe jelbjtverjtändlich nicht. Unter meiner Leitung hat eine 
Überjhreitung der Vollmachten auch nicht jtattgefunden. 
Lediglich die folgende Regierung hat diejen viel zu jehr über- 
hätten Mann jchalten und walten lajjen und ein Aus— 
ltellungsdefizit von mehr als 15 Millionen fl. herbeiführen 
lajjen, indem ſie die pflidtmähige Aufliht des Handels- 
minijteriums nicht geübt hat. 

Gern erteilte der Kaijer die Erlaubnis zur Erridtung 
von Poſtſparkaſſen. Die Idee it zur Ausführung gelangt. 
Ich ſelbſt Ichidte no) den Sektionschef der Bojtverwaltung, 
v. Kaltenjteiner, zum Studium nad England. 

Das Reſſort des Aderbauminijtertums Hatte id) nur 
interimijtijch übernommen. Es brachte, obwohl id) die größeren 
Angelegenheiten dem definitiven Fachminiſter porbehielt, den- 
nod duch neun Monate viele laufende Geſchäfte. Das 
Miderwärtigite war das Drängen auf die Gründung einer 
Ackerbauhochſchule in Wien, weldhe jhon unter meinem Amts- 
vorgänger der Finalijierung nahe gebracht war. Ich habe es 
nit über mic) bringen fünnen, die Gründung der Aderbau- 
hochſchule in einer Weltjtadt zu unterjchreiben. 

Die Geſchäfte des einen Yachminilteriums führen mehr 
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oder weniger Berührungen aud) mit den übrigen Rejjorts 
herbei. Für das Handelsminijterium war die Berührung mit 
der Finanz, welche Holzgethan, — namentlid) aber mit dem 
Minilterium des Innern, weldes Hohenwart inne Hatte, 
eine bejonders ſtarke. Für die Kredite, welde im Wunſch 
des Kailers lagen, war die Zujtimmung Holzgethans ſtets 
leiht zu haben. Sonjt Tnaujerte er, was nicht gerade Die 
ſchlimmſte Untugend eines Yinanzminijters, aber ein Hindernis 
für notwendige Reformen ilt. Das öſterreichiſche Gebühren- 
recht, nähjt demjenigen Frankreichs wohl das meiſt fiskaliſche 
der Welt, bereitete namentli” dem Aufſchwung des Ge— 
nojjenihaftswejens arge Hindernilje. Zuſammen mit Hohen- 
wart drängte id) gemäß der jozialpolitiihen Yorderung 
unjeres Programms auf Bejeitigung und Ermäßigung dies— 
bezüglicher harter Gebührenſätze. Die Yinanzen jtanden gut; 
fonnten wir dod 84 Millionen fl. in den Kajjen hinterlajjen, 
ohne Schulden gemadt zu haben. Holzgethan ſetzte dennod) 
einen zähen Widerſtand entgegen, weldhen ich vorläufig hin- 
nehmen mußte. Unjer Kollege von der Finanz war ein ge- 
wiljenhafter Verwaltungsmann, unbejteglid und unlauterer 
Gelbitbereiherung unfähig, ein ſchlichter braver Herr, im 
treuen Dienjte des Kailers ergraut. Aber er war nur der 
Mann der Routine, des Arbeitens nad) dem „Schimmel“ 
(dem Vorgang oder sıimile), aller Neuerung abhold und für 
Reformideen nit zugänglid. Es kam bald zu Spannungen. 
Allmälig offenbarte ji) der alte Herr als bureaufratifcher 
Zentraliit. Zwar des guten älteren Schlages, aber doch 
als ein Mann, der zur Mitarbeit an der dem SKabinett 
geitellten Hauptaufgabe fein richtig gewählter Kollege war. 

Mahrhaft erquidend war aud in Rejjortgejhäften der 
Verkehr mit Graf Hohenwart. Alles fand offene und gerade, 
je aus den oberſten mahgebenden Geſichtspunkten Erledigung 
und die Unterjtügung beim Sailer. Mein Weg aus dem 
Handelsminijterium nad) Haufe führte mi faſt allabend- 
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lid) auf Biertelftunden oder wenigitens Minuten in das 
Bureau des Kollegen und Freundes. In Prebangelegen- 
heiten, welde in das Reſſort Hohenwarts gehörten, wurde 
ih viel zu Rate gezogen. Regelmähig fonnte ic) bei Hohen- 
wart die Berichte der öffentlihen und der geheimen Polizei 
lefen. Die Unfähigkeit der politiihen Polizei und die Ge— 
meinheit ihrer geheimen Agenten lernte ic) hier an der Quelle 
fennen. Daß es damit außerhalb Oſterreichs um fein Haar 
bejjer bejtellt war, als in Wien, zeigte ji) mir namentlid) 
in einigen Berichten, welche dDurd) das auswärtige Amt aus 
Paris, London, Berlin, Petersburg, Rom zur Zeit der 
Parijer Kommune und nad) deren Niederwerfung falt täglid) 
einliefen. Auch nit das geringjte Verjtändnis der Arbeiter- 
bewegung fonnte wahrgenommen werden, und es war mir 
leicht, meinem Kollegen die bodenloje Yajelei und meilt aud) 
dumme Verlogenheit der Berichte an deren ſachlichen und per- 
lönlihen Urteilen und Angaben nachzuweiſen. Es war meilt 
zum Laden, oft zum Efel. Über die Verhütung von politiſchen 
Attentaten auf hohe Perjonen und auf unpopuläre Staats- 
männer hinaus wird jih der politiihe Polizeidienſt nicht 
erjtreden fönnen, ohne weit mehr zu ſchaden, als zu nüßen. 
In kritiſcher Zeit vermag ein intriguanter Polizeipräjident 
durch ſeinen Bericht eine Staatskriſis herbeizuführen oder doch 
zu verjhärfen, wie aud) wir es erfahren jollten. Damals 
teilte mir Graf Hohenwart die Erfahrungen mit, die er als 
Statthalter von Südtirol namentlih mit dem befohlenen 
Ihwarzen Kabinett 1859 gemadt hatte. 

Der Reihskriegsminijter v. Kuhn war perſönlich liebens- 
würdig. Wo man ihn aber traf, verriet er ſich als einen 
äußerſt oberflählihen Polyhiltor. Über alles ſprach er: 
Althetik, Nationalöfonomie, Yinanz. Überall wußte er alles 
und alles am beiten. Nulla dies sine linea in allem, was 
er wußte. Nur feine Hauptaufgabe, die Armee zu refor- 
mieren, ſchien er nicht jehr eilig und eifrig betrieben zu haben. 
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Die öfterreihilhe Armee war im Juli 1870, als der deutſch— 
franzöliihe Krieg ausbrad, nicht jchlagfertig gewejen. 
Ich glaube, hier eine Bemerkung von allgemeinem 
Intereſſe einflehten zu jollen. Dem Grafen Beujt war 
ih wegen der ſchon erwähnten Artikel des „Öfter- 
reichiſchen Okonomiſt“ über den Türfenlosihwindel persona 
ingratissima, und wenn es auf ihn angelommen wäre, würde 
ih aus dem öjterreihilden Staatsdienjt ſchon in meinem 
eriten Dienjtjahre weggemaßregelt worden jein. Gleich dar- 
auf, 1871, jollte ſich unſer Weg nod) viel feindjeliger Treuzen, 
als es im Fahre 1869 gejchehen war; feinen Augen- 
blid habe ih das Vertrauen des Mannes bejejjen, gejhweige 
geſucht. Dennod) muß id) eine Tatſache mitteilen, welche die 
ganze ſeitdem erwadjene Literatur über Beujts Anteil an 
der „Felonie“ (?) Ofterreihs gegen die Abmadhungen mit 
Gramont ziemlich gegenjtandslos zu machen geeignet ift. 
Amtlich habe ic) zwar über das, was bei Ausbrud) des fran- 
zöliihen Krieges Ofterreihs Haltung beſtimmt hat, aud) 
als Minilter nichts erfahren fönnen. Dod) im Frühjahr 1873 
babe ih privatim das gehört, was mir als das Wahrjdein- 
lihjte vorfommt. Erzherzog Albrecht wollte den Pakt gegen 
Frankreich halten, und wer mag das dem Sieger von Cuſtozza, 
dem knirſchenden Haller des Urhebers der „Stoß ins Herz-De- 
peſche“ von Lamarmora, dem Mann, in weldhem die öjter- 
reihiiche Armee ſchon vom Vater her (Ajpern) perjonifiziert 
war, verargen. Allein der Kaifer entihied fi) gegen den 
Krieg mit Preußen aus dem zwingenden Grunde, daß Oſter— 
reich nicht Schlagen fonnte. Als ih) Anfang Mai 1873 Hohen- 
wart in Graz beſuchte, hatte dieſer faum zuvor mit dem 
Generalitabshef des Erzherzogs Albrecht, General Sohn, 
geſprochen und dieſer ihm mitgeteilt, er (Sohn) ſei 
bei Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges zum Kailer 
berufen und von diejem über die Schlagfertigfeit der Armee 
befragt worden. Er (John) habe drei Tage Prüfung aller 
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im Reidhsfriegsminijterium vorhandenen Quellen erbeten, auf 
die gemadhten Befunde hin aber dem Kaijer bejtimmt erklärt, 
daß die Armee nicht ſchlagfertig jei. Daraufhin habe der 
Kaijer gegen jede Aktion entjhieden. Die Wahrhaftigkeit 
Sohns halte id) über jeden Zweifel erhaben, und Hohenwart 
war jtets unfähig, unrichtig zu berichten oder gar zu erfinden. 

Mit dem auswärtigen Miniltertum Hatte ic) wenig 
äußeren NRejjortverfehr gehabt. Die Erneuerung der Lloyd- 
jubvention war eine gemeinjame Fachfrage gewejen. Da 
fam auf einmal die Angelegenheit der ‚Snternationale 
der Negierungen‘ gegen die „‚„snternationale der Ar— 
beiter aufs Tapet. Am 26. Auguſt ging uns Beult in 
der Sache durch Hohenwart an; er hatte jie in Galtein mit 
Bismard angelponnen, oder durch Bismard, dem er gleid)- 
zeitig aud gegen die ſchwarze Internationale jeine Hilfe 
zur Verfügung jtellte, jih anjpinnen lajjen. Dem Grafen 
Beuſt, welder inzwilhen durch Vermittlung feines journal- 
wie theaterfundigen Sektionschefs v. Hofmann die Geele 
der Prekagitation gegen uns geworden war, Tonnte ich fein 
Vertrauen entgegenbringen. Er verſicherte zwar, eine „poſi— 
tive‘ Bekämpfung der Sozialdemofratie neben der reprejjiven 
lei in Gaſtein von ihm mit Fürſt Bismard verabredet wor— 
den. Gegen die pojitive Sozialreform bei dieſer Gelegen- 
heit einzutreten, wäre mindeltens unflug gewejen, und ic) 
verwies bei der Beſprechung mit den Kollegen auf Ber- 
\hiedenes, was ih) an nächſten konkreten Mahregeln im 
„Kapitalismus und Sozialismus‘ vorgelhlagen hatte. Die 
Berihärfung der bejtehenden Straf» und Polizeirechtsbe- 
ftimmungen, die völlig genügten, lehnte id) ab. Es war wohl 
darauf abgejehen, entweder unter den Arbeitern gegen uns 
zu fchüren oder mid) als gefährliden Sozialdemokraten zu 
denunzieren. Den Gefallen habe ic) dem Grafen nicht getan. 
Die damaligen Verhandlungen über die Beuſtſche „Inter— 
nationale der Regierungen‘ gegen die rote internationale, 
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die entweder Beujt oder Bismard an den heißen Quellen 
Gajteins fonzipiert hat, jind übrigens Jozialgefhihtlid) nicht 
ohne Intereſſe. Hier jei nur bemerkt, daß die Denkſchrift, 
welde Graf Beuſt als Ausdrud der Berhandlungen einer 
Konferenz der Yachreferenten nad) Berlin gejandt hat, an 
Itarfen Unridjtigfeiten leidet. Das betreffende Schriftſtück 
befindet ji im Anhang zu dieſer Lebensbejhhreibung. 
Namentlich it unridtig, daß das SNabinett SHohen- 
wart in corpore über den Gegenjtand ſich ausgejproden 
habe. Der Sektionschef aus dem Minijterium des Innern auf der 
Konferenz hatte nur perjönlide Meinungen vorgetragen. 

Sn den Gang der auswärtigen Politik erhält ein 
Reſſortminiſter unmittelbaren Einblid nicht. Auch das, was 
der Minilterprälident erfuhr und mitteilte, war, abgejehen 
von den Vorgängen in Öaltein, Salzburg und Iſchl anläß— 
lid) der preußiſchen Bejudhe, nit von Bedeutung; auf Diele 
Vorgänge wird im weiteren zurüdgelommen werden. Kaijer 
Franz Joſef berührte vor mir nur einmal die hohe Politik. 
Cs war, als Thiers die großen Höfe bereilt hatte und 
deren gute Dienjte für den Yriedensihluß mit Frankreich 
zu erlangen ſuchte. Thiers war bereits mit leeren Händen 
abgereijt, als der Kaiſer mid), mit Bezug auf meine Kenntnis 
der Berhältnijje und Perſonen in Süddeutjchland, um meine 
Anliht über die Möglichleit nachhaltiger Behauptung von 
Eljaß-Lothringen in deutjhen Händen bejfragte. Ich betonte 
warm dieje Möglichkeit, namentlid) für den Fall, daß man die 
beiden Provinzen hauptſächlich mit jüddeutjchen Truppen be- 
legen und durch die beiten Jüddeutihen Beamten verwalten 
lajje. Die Erwerbung der verloren gegangenen Länder liege 
m. €. in der Konjequenz der Traditionen und im höchſten 
Intereſſe Ofterreihs, da der für lange Dauer verjchärfte 
Gegenjat Preußens gegen Yranfreih auf dauernde Yreund- 
Ihaft mit Oſterreich hindrängen werde. 
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Verlag von Ernft Hofmann & Co. in Berlin W35, Derfftingerftr. 16 


Drogramm des philoſophiſchen Snftems von 
Dr. 4. Eleutheropulos 


Privatdozent an der Univerfität Zürich 





Brundlegung einer wiſſenſchaftlichen Philojophie 
I. Die materielle Natur erſcheint ſpäter) | 
II. Die geiftige Natur 
A. Die individual-pſychiſchen Ericheinungen 


1) Die Seele (erfcheint fpäter) 


2) Gott, Religion 
138 Seiten. Lexikon-Oktav. Preis ME. 3.50 


3) Die Sittlichfeit und der unge Sittlichfeitswahn 
148 Seiten. Lerifon=Dftav. Preis M 


4) Da3 Schöne (erjcheint jpäter). 
B. Die völker-pfychiſchen Ericheinungen 
1) Wirtſchaft und Philofophie 
Die Philofophte und die Lebensauffaſſung auf Grund 
der gejellfchaftlichen Zuſtände 


a) des Griechentums 
2. Aufl. XVI-+ 382 Seiten. Lexikon-Oktav. ME. 10,— 


b) 3 germanisch-romanifchen Völker 
I + 422 Seiten. Lerifon-Dftav. ME. 12.— 
2) Seolohe XIV + 196 Seiten. ME. 3.25 


_ Die Philojophie, ein allgemeines Weltbild 


(erjcheint jpäter) 





„Wenn e3 Gleutheropulos gelingt, feine große Aufgabe zu vollen- 
den, jo tjt feine Forſchung eine Peripetie der Philofophie, ein Markſtein 
der Wifjenjchaft überhaupt.“ (Deutſche Revue.) 
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Lehrbuch der Kationalölonomie 
Son Dr. Lorenz von Stein 
Dritte umgearbeitete Auflage. Gr. 80. 1887 (XV und 457 Seiten) 


Preis ME. 10.— — 10 K. ö. W. 


Schaeffle erzählt von Profeſſor v. Stein (ſiehe 150/152 N 
Werkes, Bd. 1.): „Steins Vortrag fei ungewöhnlich feifelnd“ 


Verlag von Ernft Hofmann & En in BerlinW 35, Derfflingerftr. 16 


Albert Schäffle 
Deutiche Kern: und Zeitfragen 


VII und 472 Seiten Lex.Oktav 
Geheftet 6 ME — Kr. 7.20 Halbfranzbd. 8 Mk. — Str. 9.60 


SZ 


Inhalt (Auszua): 


Bern und Mefen unſeres Zeitalters. — Kern— 
fragen der Entwickelungsweiſe oder Bozialausleſe 
unſeres Seitalters. 


Kern- und Zeitfraaen 
der Entwidelungsipannung, insbeſond. der Bevölferungsipannung, 
der Berfaflungspolitif überhaupt, der Bolfsvertretung insbe— 
jondere, der auswärtigen Politik und der Kolonialpolitif, der 
Handelspolitif, der Agrarpolitif, der Sozialpolitif und der 
Finanzpolitik. 


. .. Es iſt nicht nur der erfahrene Sozialpolitiker und Volks— 
wirt, der ſich hier kundgibt, ſondern auch der tiefe Denker, der ſelbſt 
die ſchwierigſten Fragen in furcht-, partei- und leidenſchaftsloſer Weiſe 
behandelt. . . . Die Darlegungen enthalten eine Fülle anregender Ge— 
danken und ebenſo viel hiſtoriſches wie volkswirtſchaftliches Material. 
Die in der Form populärwiſſenſchaftliche, ſehr klare und eindringliche 
Darjtellung macht e8 möglich, daß viele fich mit den Kern- und Zeit: 
fragen vertraut machen werden; jeder wird wenigftens einigen Nutzen 
daraus ziehen. 


Deutſcher Reiche: und Kol. Preuß. Staatsanzeiger. 
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Deutiche Kern: und Seitfragen 
Neue Solae 





— — sy 11.110900 Seiten Ler. Dfiau ———— 
Geheftet 6 ME. = Kr. 7.20. Halbfranzbd. 8 ME. = Kr. 9.60 


Qp 


Aus dem Dorwort: 


. .. Der erfte Band der „Kern und Zeitfragen” mußte 
an wichtigen Gegenjtänden ganz vorübergehen, z. B. am 
Mährungsitreit. Sodann ift eine Reihe politischer Aufgaben 
von größter Tragweite und nachhaltigem Intereſſe auf die Tages- 
ordnung zu ftehen gekommen, jo hinfichtlich der Neform des 
Agrarerbrechts und des Agrarkreditrechts, der Wirt- 
ſchaftskammern, des Reichsſtenerweſens, der sfter- 
reichiſchen Wahlreform uw... . . 

Wifjenfchaftlich begründete Löſung großer politiicher Auf: 
gaben der Gegenwart und einer abjehbaren Zukunft für meitefte 
Kreife felbftändig urteilender Bolitifer, die weder durch Partei— 
brillen ſehen, noch duch oberflächliche Schlagworte fich lenken 
laſſen wollen, bildet das Leitmotiv auch der „Neuen Folge”. Dem- 
gemäß find auch in diefem Bande vor allem bedeutende Lücken, 
die in der wiffenfchaftlichen Literatur großen Fragen des Lebens 
gegenüber fich vorfinden, durch eindringende neue Unterfuchungen 
zu füllen gejucht worden. Aus der vorhandenen Literatur ift das 
für jede Frage bedeutendfte, was andere gejagt haben, herangezogen 
worden, um den nicht fachmännifchen Lefer bequem zu orientieren 
und ihm zu weiteren Studien den Weg zu erichließen. ... . . 
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Goethe Schiller 


Sein Leben und Wirken | Sein Eeben und Wirken 


von N MDR 
Rich. M. Meyer Otto Barnad 
Prof. a. d. Univerf. Berlin Brof. a. d. Hochſchule Darmitadt 
Dritte, illuitrierte Auflage Zweite, illuitrierte Auflage 
— Zwei Bradtbände — — Ein Prachtband — 
Preis 12 Marf | Preis ca. 7 Mark 


BE Beide Werke find anerkannt unentbehrlihe Bejtandteile jeder 
gediegenen deutjchen Hausbibliotheft WE 


Menſchen und Kunft 


der italienischen Renaiſſance 


von 


Privatdozent Dr. Robert Saitſchick 





Hauptwerk VIII und 569 Seiten — Ergänzungsband XI und 296 Seiten 


Ermäßigter Bejamtpreis beider Bände: 
Geheftet ME. 16.—; in 2 feinen Halbfranzbänden ME. 20.— 
| Einzelpreije: 
Band. . . . Geheft. ME. 12.—; in feinem Halbfranzbd. ME. 14. — 
RILSlCr BD a. OD 2 „9.60 
In diefem inftruftivften aller Werke, die wir über Die 
italienische Renaiſſance befigen, will Robert Saitſchick, einer 
unferer gründlichjten Kunftkrititer, Menſchen und Kunft einer 
bedeutfamen Zeit pſychologiſch darstellen. Wir empfangen wunder: 
bar gelungene Portraitjfizzen der hervorragenditen Männer 
jener Kulturepoche. Saitſchicks Buch ift eines der präch— 
tigſten Denkmäler deutſchen Geiftes und Ddeutfchen 
Fleiße s. Dr. Viktor Schweizer. i 
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